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... gesellt sich gern: Sprichwörter sind Behauptungen. Behauptungen 
über die Welt. Behauptungen, wie es sich mit diesem oder mit jenem 
Phänomen verhält. Tief im kollektiven Bewusstsein verankert und mit 
nach wie vor nicht zu unterschätzendem Einfluss auf die Struktur 
unseres Denkens, gründen diese auf scheinbar tiefer (Lebens-)Weisheit 
und tun Wahres kund. Wie die Verkehrung im Titel illustriert – durch die 
so geschaffene Irritation erwartbarerweise der Grund, weshalb Sie 
weitergelesen haben –, sind Sprichwörter in ihren Aussagen bei näherer 
Betrachtung allerdings im Gegenteil hochgradig beliebig, ja geradezu 
zufällig. Und dies ist keineswegs erstaunlich, handelt es sich dabei 
doch, was im Zuge der vermittelten Absolutheit zumindest temporär 
zuweilen schlicht vergessen gehen kann, um Menschgemachtes, um 
kulturelle Erzeugnisse. Auch um den Versuch, eine überkomplexe Welt 
gedanklich in den Griff zu bekommen, ihrer Herr, Herrin zu werden. Das 
Rezept: Handlungsfähigkeit durch massivste Vereinfachung, Reduktion. 
Der bisweilen hohe und folgenreiche Einsatz: Pauschalisierung, 
Übergeneralisierung und Stereotypisierung.

Das gegen den Strich gebürstete Sprichwort, diese minime, aber höchst 
effiziente subversive Manipulation, lässt im Sinne eines Gedanken-
experiments vor dem inneren Auge eine mögliche, eine fiktive Welt 
entstehen. In dieser existiert Ungleichheit zwar, und zugleich gelingt auf 
irgendeine Weise ein Miteinander, die Überwindung von Differenzen. 
Wie genau dies erreicht wird, bliebe in diesem Spiel, auf dieser Bühne 
der Variation und der Szenarien zu erfinden.

«Ungleich», ob nun sprichwörtlich, künstlerisch oder in einer «empi-
rischen» Wirklichkeit: Wir befinden uns mittendrin im «Fokus»-Thema 
der aktuellen Ausgabe. Der Begriff gerät dabei assoziativ rasch in die 
Nähe der sozialen, der ökonomischen Ungleichheit, einer Thematik, zu 
der es in sämtlichen Beiträgen Konnexe gibt. Dass sich «ungleich» aber 
nicht darin erschöpft, versteht sich von selbst, es handelt sich um ein 
weites Feld, und es kann hier nur auf einige wenige Aspekte davon 
eingegangen werden. So oder so muss irgendwo begonnen werden, 
und bereits das «Fokus»-Hauptinterview wartet mit der überraschenden 
Verbindung von Ungleichheit und Gefühl auf. Interessante Lektüre!

Dave Schläpfer, Redaktion
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SPEZIAL

Deutliches Ja des Kantonsparlaments zu zwei neuen 
Fakultäten: Meilenstein erreicht – doch die Reise ist damit noch 
nicht zu Ende. Rektor Bruno Staffelbach blickt zurück und 
zeigt den weiteren Weg der Entwicklung der Universität auf.

MIT DER GLEICHEN 
ENERGIE WEITER
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In einem deutlichen Entscheid hat die Politik unsere Pläne 
zum Aufbau von zwei neuen Fakultäten genehmigt: eine für 
Gesundheitswissenschaften und Medizin sowie eine für 
Verhaltenswissenschaften und Psychologie. Damit können 
wir uns als abgerundete humanwissenschaftliche Universi-
tät positionieren – als einzige in der Schweiz, aber nicht die 
einzige in der Welt. Humanwissenschaftlich heisst, dass wir 
uns getreu unserem Leitspruch «Moving Human Sciences» 
auf Menschen und ihre Institutionen fokussieren: Wie sie 
sich verhalten und wie sie ihre Welt erleben, wie sie glau- 
ben und hoffen, denken und reden, regeln und kooperieren, 
entscheiden und handeln und wie sie gesund bleiben und 
gesund werden. 

Neben den beiden neuen Fakultäten haben wir noch mit 
weiteren Schritten unser Profil geschärft:

• Mit dem Aufbau des Fachbereichs Rehabilitation und mit 
den geplanten Masterprogrammen zu «Ethik» und zu 
«Climate Politics, Law and Economics» betonen wir die 
praktische Relevanz unserer Forschung und Lehre.

• Mit dem neuen «Obwaldner Institut für Justizforschung 
an der Universität Luzern» in Sarnen stärken wir die 
Verankerung in der Region (siehe Seite 51).

• Mit der ersten Diplomfeier des MAS Humanitarian 
Leadership, den wir zusammen mit dem Internationalen 
Komitee vom Roten Kreuz (IKRK) organisieren, intensi-
vieren wir die internationale Vernetzung.

Nun geht es darum, mit der gleichen Energie weiter 
voranzuschreiten:

• Im Bauplan der Fakultät für Gesundheitswissenschaften 
und Medizin integrieren wir Gesundheitswissenschaften 
und Medizin, verzichten wir auf teure medizinische 
Spezialisierungen, legen einen Fokus auf die Hausarzt-
medizin und die Grundversorgung von der Wiege bis zur 
Bahre und profilieren uns im Bereich der Rehabilitation. 
Wir bündeln die bestehenden Kräfte im Raum Luzern, 
stärken den gesundheitswissenschaftlichen Charakter 
der Universität Luzern, belegen eine gesamtschweize-
rische Nische und fangen demografische Trends auf.

• Im Bauplan der Fakultät für Verhaltenswissenschaften 
und Psychologie ist vorgesehen, in diesem Jahr die 

Fakultät zu gründen, ein verhaltenswissenschaftliches 
Forschungslabor in Betrieb zu nehmen, mit den be-
stehenden Professuren Wahllehrveranstaltungen 
anzubieten und die ersten neuen Professuren für 
Psychologie zu besetzen. Im Herbst 2024 startet dann 
der erste Bachelorstudiengang in Psychologie. Dabei 
streben wir drei berufsnahe Vertiefungen an, die 
schweizweit nicht oder kaum angeboten werden, die  
mit unseren bisherigen Stärken in Verbindung stehen 
und für die ein ausgewiesener Bedarf besteht: Gesund-
heits- und Rehabilitationspsychologie, Rechtspsycho-
logie sowie Kinder- und Jugendpsychologie.

• Universitäre Forschungszentren für «Digitale Innovation» 
sowie «Gesundheit, Integration und Wohlbefinden» sollen 
schliesslich die entsprechenden Forschungsinitiativen 
der verschiedenen Fakultäten fördern und verknüpfen.

Wir sind ein junges Unternehmen – gerade mal 23-jährig. 
Und wie das bei vielen Jungen so ist, haben wir grosse 
Pläne. Dabei kommt es, wie der deutsche Erfinder Werner 
von Siemens (1816–1892) gesagt haben soll, nicht darauf 
an, mit dem Kopf durch die Wand zu rennen, sondern mit 
den Augen die Türen zu finden. Und wenn wir die Türen 
dann haben, brauchen wir die richtigen Schlüssel. Es gibt 
zwei Schlüssel, die uns viele Türen öffnen:

• Der erste Schlüssel heisst Qualität. Hier sind wir daran, 
uns weiter zu verbessern. Ausgelöst durch eine Auflage 
des Schweizerischen Akkreditierungsrates, wurde ein 
Handbuch zum Qualitätsmanagement entwickelt. Dabei 
wissen wir aber, dass nicht das Kochbuch die Qualität 
des Essens bestimmt, sondern die Köchin oder der Koch. 
Und: ein gutes Restaurant hat nicht nur eine gute Küche, 
sondern auch einen guten Service. Wir brauchen Qualität 
in der Küche und im Service!

• Der zweite Schlüssel betrifft unsere Gemeinschaft. Wir 
sind eine persönliche Universität. Wir begegnen einan-
der mit Achtung, Anerkennung und Wertschätzung. Ein 
besonderes Defizit besteht in der Geschlechterpropor-
tion, denn in der Professorenschaft ist der Frauenanteil 
immer noch viel zu klein. Da müssen sich alle aktiv 
engagieren!

Wir wissen, was zu tun ist. Jetzt müssen wir es einfach tun. 
Das werden nicht immer glatte Strassen sein, sondern oft 
auch Wege, die noch niemand ging. Aber damit hinterlas-
sen wir Spuren und wirbeln nicht einfach nur Staub auf, wie 
der französische Schriftsteller und Pilot Antoine de Saint 
Exupéry (1900–1944) einmal bemerkte. Ich danke allen für 
ihren Einsatz, und für unseren weiteren Weg wünsche ich 
uns allen viel Kraft, Gesundheit und Vertrauen – in uns, um 
uns und über uns.

Deutliches Ja des Kantonsparlaments zu zwei neuen 
Fakultäten: Meilenstein erreicht – doch die Reise ist damit noch 
nicht zu Ende. Rektor Bruno Staffelbach blickt zurück und 
zeigt den weiteren Weg der Entwicklung der Universität auf.

MIT DER GLEICHEN 
ENERGIE WEITER

Bruno Staffelbach
Rektor der 
Universität Luzern

 1. Uni-FC Luzern am Ball: Motiv aus 
dem druckfrischen Jahresbericht, in 
dem Spitzenfussball als Bildmetapher 
verwendet wird (siehe Seite 55).
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INTRO

Australische Wurfwaffen tun es, aber auch Sergio Ermotti (UBS), 
Howard Schultz (Starbucks) oder Bob Iger (Disney): an ihren 
Ausgangsort zurückkehren. Personalfachleute bezeichnen mit 
Boomerangs jene Mitarbeitenden, die nach ihrem Ausscheiden zu 
einem späteren Zeitpunkt erneut in dasselbe Unternehmen 
eintreten. Waren früher Mitarbeitende, die kündigten und gar zur 
Konkurrenz wechselten, als «illoyal» verschrien, geht der Trend 
heute in eine andere Richtung. Angesichts des sich verschärfen-
den Fachkräftemangels investieren Unternehmen vermehrt in den 
Erhalt ihres Alumni-Netzwerkes. Sie erhoffen sich, so gegebenen-
falls von rückkehrenden Arbeitskräften zu profitieren. 

Boomerangs kennen die Prozesse, Strukturen und die Kultur des 
Unternehmens und finden sich daher schnell zurecht. Häufig 
weisen sie eine hohe Arbeitszufriedenheit auf, da sie sich 
bewusst für die Rückkehr entschieden haben. Gleichzeitig 
sammelten sie ausserhalb neue Erfahrungen und können daher 
eine frische Perspektive einbringen. Uneindeutig bleibt die 
Forschung dazu, ob Boomerangs höhere Leistung erbringen als 
andere Mitarbeitende. Neben möglichen internen Widerständen 
besteht das Risiko, dass Boomerangs in alten Mustern agieren, 
obwohl sich zwischen Austritt und Wiedereintritt das Unterneh-
men in grossem Ausmass verändert haben kann. Weiter kann der 
Einsatz von Boomerangs auch ein Indiz für Mängel in der 
unternehmensinternen Personalentwicklung sein. Die Kernfragen 
sind demnach: Weshalb wollen Unternehmen Boomerangs 
zurück? Und was tun sie, um Boomerangs gut aufzufangen?

Das Wort 

BOOMERANGS
O-Ton

Manuela Morf
Oberassistentin am «Center für Human 
Resource Management» (CEHRM); Dr.

«Der Macho-Politiker-Typus 
ist damit noch 

nicht ausgestorben.»
Alexander H. Trechsel

Professor für Politikwissenschaft mit Schwerpunkt  
Politische Kommunikation, vor dem Hintergrund des Todes  

des italie nischen Politikers Silvio Berlusconi (1936–2023)
«20 Minuten», 13. Juni

«Wir sind auf dem Weg, aber 
es ist harte Arbeit.»

Nicola Ottiger
Honorarprofessorin für Ökumenische Theologie und  

Leiterin des Ökumenischen Instituts Luzern, zum derzeitigen 
Stand in Sachen Umsetzung der Ökumene

«Luzerner Zeitung», 19. Mai

«Für KI braucht es einen 
streng regulierten 

Zulassungsprozess.»
Peter G. Kirchschläger

Professor für Theologische Ethik und Leiter des Instituts für 
Sozialethik (ISE); hinsichtlich KI (Künstliche Intelligenz) fordert 

er eine «Internationale Agentur für datenbasierte Systeme» 
(IDA) bei den Vereinten Nationen

«kath.ch», 9. Juni
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Miteinander dominiert
In anschaulichen Schilderungen regt der Autor zu einem 
neuen Blick auf die Natur an und beschreibt, wie sich die 
Menschen in Sachen Nachhaltigkeit und Zusammenarbeit 
an der Pflanzenwelt orientieren können. Aus Sicht der 
Pflanzen werden die vom Menschen geschaffenen 
hierarchisch strukturierten Systeme kritisiert und der 
ganzheitlichen Struktur der Pflanzen gegenübergestellt. Es 
ist erstaunlich zu erkennen, wie gut unterschiedliche 
Pflanzen zusammen funktionieren, indem sie ausschliess-
lich auf dezentrale und modulare Organisationsformen 
setzen. 

Eine Botschaft zieht sich wie ein roter Faden durch das 
Buch: von den Pflanzen lernen. Das beinhaltet den Aufruf 
zu Kooperation und nachhaltigem Wirtschaften ebenso wie 
die Ablehnung von Hierarchien und die Freiheit, «ohne 
Einschränkung zu leben und sich zu bewegen», sowie den 
Appell zu gegenseitiger Hilfe als Mittel des Zusammen-
lebens und des Fortschritts. Ein Buch, das zeigt, welche 
Chancen sich uns Menschen bieten, wenn es uns gelingt, 
eine neue Perspektive auf die Pflanzenwelt zuzulassen.

Wie wäre es, wenn die Pflanzenwelt eine eigene Nation mit 
Rechten und Gesetzen bildete? Dieser spannenden 
Überlegung widmet sich der Pflanzenforscher Stefano 
Mancuso. Durchaus mit einem Augenzwinkern werden 
faszinierende Thesen und darauffolgende Argumentatio-
nen nachvollziehbar und auch für Nicht-Botanikerinnen wie 
mich zu einer Art «pflanzlicher Philosophie» verwoben, was 
den speziellen Reiz dieses Buches ausmacht. 

Die Ausführungen sind vor allem deshalb bemerkenswert, 
weil biologische Fakten mit politischen und gesellschaft-
lichen Überlegungen verknüpft werden. Mancuso betrach-
tet Pflanzen als Teil einer Nation und beschreibt sieben 
Prinzipien pflanzlichen Zusammenlebens, auf denen diese 
Nation basiert. Dies reicht von der Erkenntnis, dass die 
Erde die gemeinsame Heimat allen Lebens ist, bis hin zur 
Feststellung, dass die Nation der Pflanzen keine Grenzen 
kennt. 

Gelesen

Tanja Hirschmüller
Administrative 
Assistentin an 
der Professur für 
Philosophie an der 
Theologischen 
Fakultät

DIE NATION DER 
PFLANZEN

Stefano Mancuso
Die Pflanzen und 
ihre Rechte. Eine 
Charta zur Erhaltung 
unserer Natur
Klett Cotta, Stuttgart 
2021 (ital. Erst - 
ausgabe 2019)
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UNI IM «MONTANA»
Fundstück

Für die Trägerschaft dachte man an eine private kirchliche 
Stiftung – Gelder sollten auch aus dem Vatikan kommen 
und die Professuren päpstlich bestätigt werden. Entspre-
chend galt es, Benedikt XV. für das Vorhaben zu gewinnen. 
In Fribourg bekam man jedoch Wind von den Plänen und 
intervenierte beim Papst: Die Luzerner seien notorisch 
eifersüchtig; im Zuge einer Verweigerungshaltung würden 
die Eltern ihre Kinder sogar eher an liberale Universitäten 
schicken als nach Fribourg. Dies verfehlte, zusammen mit 
einer Pressekampagne, seine Wirkung nicht, und so waren 
die Pläne einer Luzerner Universität mit dem negativen 
Papstbescheid 1922 vorerst gescheitert.

Die Universität Luzern im Hotel Montana beheimatet, mit 
Blick aus den Hörsälen auf die ganze Stadt Luzern? Dieses 
Szenario hätte Realität werden können: 1919 nämlich riefen 
der Luzerner Rechtsanwalt Franz Bühler und der damalige 
Churer Seminarregens Anton Gisler ein Komitee ins Leben. 
Ziel war die Schaffung einer – nach Fribourg – zweiten 
katholischen Universität mit Fakultäten für Theologie, 
Philosophie, Rechtswissenschaft und Medizin. Vorgesehen 
waren an der «Universitas Benedictina Lucernensis»  
44 Lehrstühle; die Professoren der ersten drei Fakultäten 
sollten jährlich 10 000 Franken Lohn erhalten, die Mediziner 
das Doppelte. Als Sitz der Universität fassten die Initianten 
eines der grossen, in der Nachkriegszeit darbenden Hotels 
ins Auge. Favorit war das seit 1910 bestehende Hotel 
Montana.

Ausführlichere Fassung (Station 12):  
www.weg-der-universitaet.ch
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Vor so vielen Jahren fiel der offizielle Startschuss für 
die Kultur- und Sozialwissenschaftliche Fakultät (KSF). 
Am 14. September 1993 beschloss der Grosse Rat 
des Kantons Luzern die Gründung der Hochschule 
Luzern (spätere Universitäre Hochschule) und damit 
die Schaffung der Fakultät für Geisteswissenschaften.  
Zunächst wurden dort die Fächer Philosophie, 
Judaistik und Religionswissenschaft, später auch 
Geschichte gelehrt. An der heutigen KSF sind über 
700 Studierende eingeschrieben, und 15 Studien-
fächer stehen zur Auswahl.

Die runde «Zahl» will gefeiert werden: Am 8. Novem-
ber findet im Rahmen der LUKB-Vorlesungsreihe an 
der Universität Luzern ein Jubiläumsvortrag von 
Geschichtsprofessor Valentin Groebner statt. Dies 
zum Thema «Meine schönen Dinge – das bin Ich. 
Glücksbringer in der Warenwelt». Der Einlass ist 
öffentlich, Eintritt frei.

ChatGPT ist derzeit in aller Munde. Der KI-gestützte Chatbot zeigt 
anschaulich, was im Bereich des «Large Language Modelling» 
möglich ist. Und glaubt man Expertinnen und Experten, ist das erst 
der Anfang. Was heisst das für die Leistungskontrollen an der 
Rechtswissenschaftlichen Fakultät? Es gibt verschiedene Arten, um 
die Erreichung von Lernzielen zu überprüfen – insbesondere 
mündliche und schriftliche Prüfungen, Referate und schriftliche 
Arbeiten. Zentral betroffen von ChatGPT sind Letztere – sie werden 
unter nicht kontrollierten Bedingungen zuhause verfasst. Würden sie 
teils oder ganz von einer KI-Ressource erstellt, gäbe es ein Problem 
bei der Zuordnung der Leistung. Das führt zur Grundfrage: Welche 
Kompetenzen müssen bei schriftlichen Arbeiten unter Beweis 
gestellt werden und was wird überprüft? Eine erste Antwort könnte 
wie folgt lauten: Es geht darum, selbstständig einen grammatikalisch 
fehlerfreien, verständlichen, logisch aufgebauten und inhaltlich 
korrekten Text zu verfassen, um damit eine Antwort auf eine oder 
mehrere Forschungsfragen zu geben. 

Dies zu erreichen, setzt – ein weiteres Lernziel – eine vorausgehende 
intensive Auseinandersetzung mit der Materie voraus. Zwar kann 
ChatGTP fehlerfrei formulieren und gibt teils erstaunlich gute 
Antworten. Gradmesser für die Qualität einer wissenschaftlichen 
Arbeit dürfte aber bleiben, wie gut und nachvollziehbar die Aus-
sagen mit Quellennachweisen abgestützt sind und wie «fundiert» 
letztlich die ganze Beweisführung dadurch ist. Mit der pauschalen 
Angabe von Referenzen in einem Literaturverzeichnis ist es eben 
nicht getan, und es setzt zwangsläufig eine Auseinandersetzung mit 
der Materie und somit den Quellen voraus. Rückblickend auf mein 
eigenes ChatGPT-freies Studium muss ich sagen: Bliebe uns diese 
Auseinandersetzung erspart, wäre es ziemlich blutleer und un-
interessant gewesen.

QUELLENARBEIT
BLEIBT ZENTRAL

Stefan Bosshart
Stv. Fakultätsmanager der 
Rechtwissenschaftlichen Fakultät

Heute gelernt

Die Zahl

www.unilu.ch/lukb-vorlesungsreihe



 FOKUS: 

 UNGLEICH
Soziale Ungleichheiten und Gefühle, der «Virtual  
Gap», ein Apostel als Mediator zwischen Men  - 
schen verschiedener gesellschaftlicher Schichten:  
In diesem «Fokus» wird Aspekten des Ungleichen aus 
philosophischem, aus geschichtswissenschaftlichem 
und aus theologischem Blickwinkel nachgegangen.
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FOKUS: UNGLEICH

Interview: Manuela Specker

objektiv gesehen nicht arm sind, sich trotzdem 
arm fühlen. Diese bedeutsame Relationalität 
der Gefühle hat in Gleichheitstheorien bislang 
erst geringe Aufmerksamkeit erhalten. Relatio-
nal heisst dabei: Gefühle haben oft einen ver-
gleichenden Charakter, sie beziehen meine 
Lage auf die Lage anderer, grenzen sich ab 
oder schaffen Zugehörigkeit. 

Aber gerade der Begriff der Empathie ist 
doch überstrapaziert? 

Ich betrachte Empathie nicht als ein mora-
lisches Gefühl, sondern als psychologischen 
Mechanismus, der Gefühle transportiert. So 
gesehen ist Empathie nicht zwangsläufig mit 
einer positiven Haltung verbunden. Wenn Ar-
mutsbetroffene verachtet werden, hat das tat-
sächlich mit Empathie zu tun: Sie registriert 
oder verarbeitet die sozialen Distanzen und 
übersetzt sie in spezifische Gefühle. Diese Ge-
fühle haben nie nur eine subjektive Dimen-
sion, sondern sind auch mit Werthaltungen 
verbunden, die stark kulturell kodiert sind. So 
geht mit der Verachtung oft die Ansicht einher, 
dass Armutsbetroffene an ihrer Situation selbst 
schuld sind und sich nicht genug angestrengt 
hätten. 

Martin Hartmann, soziale Ungleichheiten 
werden oft unter quantitativen Aspekten 
analysiert. Was versprechen Sie sich von 
Ihrem in Ihrem neuen Buch «The Feeling of 
Inequality» verfolgten Zugang, bei dem 
Empathie und Gefühle eine zentrale Rolle 
spielen?

Martin Hartmann: Ich frage, was genau die 
Ungleichheit mit unserem Vorstellungs- und 
Empathievermögen macht und warum Empa-
thieklüfte problematisch sind. Indem ich dies 
tue, werden wenig beachtete Dimensionen der 
sozialen Ungleichheit sichtbar. Ungleichheit 
bestimmt nämlich nicht nur mit, was wir wol-
len, sondern auch, ob und wie wir uns in an-
dere einfühlen können. Der Einfluss der Ge-
fühle geht so weit, dass sich die gefühlte Un-
gleichheit gegenüber der objektiv messbaren 
Ungleichheit durchsetzen kann und so neue 
Realitäten konstruiert werden. 

Können Sie hierfür ein konkretes Beispiel 
nennen?

Finanziell sehr gut gestellte Menschen ten-
dieren beispielsweise dazu, sich der Mittel-
schicht zuzuordnen und die eigenen Privi-
legien auszublenden, während Menschen, die 

Moralphilosophen wie Adam Smith oder 
David Hume waren prägend in der Vorstel-
lung, wie Empathie den sozialen Bereich 
konstituiert oder der menschlichen Moral 
zugrunde liegt. Die beiden nehmen auch in 
Ihren Analysen eine zentrale Stellung ein. 

Das liegt auch daran, dass sie in ihrer Kon-
zeption von Empathie – in der damaligen Zeit 
im 18. Jahrhundert behandelten sie dieses Phä-
nomen unter dem Begriff der «Sympathie» – 
viel stärker als andere ein Bewusstsein für die 
Rolle der Vorstellungskraft entwickelt haben. 
Denn die Vorstellungskraft ist eine wichtige 
Voraussetzung, um eine Situation überhaupt 
verändern zu wollen. Dies aber wird in der 
zeitgenössischen Moralphilosophie und in der 
Ungleichheitsforschung bis heute zu wenig be-
rücksichtigt. 

Aber spielen für diesen Prozess, Veränderun-
gen anzustossen, nicht auch vorherrschende 
Ideologien als Bremse mit hinein?

Ideologien spielen sicherlich eine Rolle, 
aber mein Ansatz, die qualitativen Dimensio-
nen von Ungleichheiten zu untersuchen, ist 
vor allem sozialpsychologisch motiviert, ich 
möchte keine Ideologie-Theorie entwickeln. 

Was haben soziale Ungleichheiten mit Gefühlen zu tun? 
Philosoph Martin Hartmann geht diesen unterschätzten 
Einflüssen nach – und schärft den Blick dafür, wie unser 
Innerstes mit sozialen, kulturellen und normativen Rahmen-
bedingungen verquickt ist. 

«FÜR MITGEFÜHL 
BRAUCHEN WIR 
VORSTELLUNGSKRAFT»
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«FÜR MITGEFÜHL 
BRAUCHEN WIR 
VORSTELLUNGSKRAFT»

Martin Hartmann 
Professor für Philosophie, mit Schwer- 
punkt Praktische Philosophie

www.unilu.ch/martin-hartmann

Ich habe zweifellos einen normativen Hinter-
grund. Mein Menschenbild ist geprägt von der 
Thematik der Relationalität und relationaler 
Macht: In den Leistungen steckt nie so viel In-
dividuum, wie es oft dargestellt wird, vielmehr 
hängen diese Leistungen von zahlreichen an-
deren Einflüssen und Faktoren ab. Aber mein 
Werk enthält keine marxistischen Theorien, 
sondern ist sozialpsychologisch und macht-
theoretisch orientiert. So knüpfe ich an litera-
rische Schilderungen an, in welche die Klas-
senfrage zunehmend wieder Eingang findet, 
zum Beispiel bei der deutschen Schriftstellerin 
Anke Stelling. Letztlich geht es darum, die He-
gemonie der rein ökonomischen Sichtweise zu 
brechen, welche die ganze Ungleichheits-
debatte dominiert. 

Gerade die Literatur ist ein gutes Beispiel für 
die Macht der Vorstellungskraft. Imagination 
und Ungleichheit – wie bildet diese Verqui-
ckung neue Realitäten?

Der 2020 verstorbene Anthropologe David 
Graeber spricht von «Fantasiearbeit» als Ele-
ment ungleicher Machtverhältnisse, was ich 
sehr hilfreich finde: Menschen, die weniger 
privilegiert sind, müssen oft sehr viel mehr 

Vorstellungsarbeit leisten als jene in besseren 
Positionen. Sich nicht vorstellen zu müssen, 
wie es ist, keine Privilegien und keinen Status 
zu haben, ist eine Form von Macht. Die weni-
ger Privilegierten wiederum bringen viel psy-
chische Energie auf, um die genauen Auswir-
kungen der Anweisungen ihrer Vorgesetzten, 
ihrer Empfehlungen oder ihrer scheinbar un-
verfänglichen Aussagen zu verstehen. Die so-
ziale Ungleichheit manifestiert sich also auch 
darin, wer in welcher Form diese Interpreta-
tionsarbeit leisten muss. 

Mit Ihrem Ansatz machen Sie sozusagen 
unsichtbare emotionale Strukturen sichtbar, 
die sich direkt aus Macht- und Ungleichheits-
verhältnissen ableiten lassen. 

Genau. Ich möchte damit den Diskurs über 
Ungleichheiten um wichtige Dimensionen an-
reichern. In einer Gesellschaft, die Ungleich-
heiten goutiert, sollten auch die Einflüsse von 
Gefühlen und der Vorstellungskraft reflektiert 
werden. Aber in der Regel richten sich alle Bli-
cke auf die quantifizierbaren Aspekte. Ich gebe 
mit meiner Analyse wohlgemerkt keine An-
weisung, wie sich Ungleichheiten reduzieren 
liessen. Aber ich schärfe den Blick für die ver-
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schiedenen Zusammenhänge und Wechsel-
wirkungen auf der Gefühlsebene. Begriff wie 
«Gefühl» oder «Empathie» sollten allerdings 
nicht auf eine falsche Spur führen: Mein Buch 
richtet sich an ein Fachpublikum. Das Buch 
dürfte nicht ganz so leicht zu lesen sein, es ist 
leider auch sehr teuer, im Gegensatz zu meiner 
früheren Publikation «Vertrauen – die un-
sichtbare Macht».

Gerade in Bezug auf die Begrifflichkeiten gibt 
es spannende Parallelen. So haben Sie bereits 
in Ihrem Werk über Vertrauen dafür plädiert, 
den Begriff nicht per se als etwas Gutes zu 
betrachten. Den gleichen Zugang haben Sie 
zur Empathie. Und in Ihrem neuen Buch geht 
es auch um Neid, wo Sie die Begrifflichkeit 
ebenfalls gegen den Strich lesen: Ihre Analyse 
liest sich zeitweise als Plädoyer dafür, 
Neidgefühle nicht per se als negativ konno-
tiert zu interpretieren. 

Es ist ohne Zweifel so, dass Gefühle wie 
Neid oder Eifersucht für das Individuum sehr 
unangenehm sind. Wir sind nun mal verglei-
chende Wesen. Neid gilt in unserer Gesell-
schaft aber nicht nur als eine der Todsünden, 
er wird oft auch in Verbindung gebracht mit 
den Forderungen nach Umverteilung des 
Reichtums. Im Sinne von: Wer materielle Un-
gleichheiten kritisiert, ist am Ende nur nei-
disch. Neid ist regelrecht eine kulturell ver-
teufelte Kategorie. Mit der Verunglimpfung 
des Neids wird aber auch der Vergleich ver-
unglimpft – und somit der Prozess, der soziale 
Distanz in Gefühle übersetzt. Das wiederum 
verschleiert die Tatsache, dass alle Beziehun-
gen interdependent und komplementär sind, 
und verhindert die Analyse, wie sich soziale 
Ungleichheiten wechselseitig auswirken.

Zu diesen Ungleichheiten gehört letztlich 
auch die ungleiche Verteilung an sozialer 
Wertschätzung?

Ja, die Leute wissen, dass ungleiche materi-
elle Verhältnisse mit einem Mehr oder Weniger 
an sozialer Anerkennung einhergehen und 
eine entscheidende Dimension in der sozialen 
Verortung sind. Aber in den oberen Schichten 
ist die Denkweise sehr verbreitet, es aus eigener 
Kraft in eine bestimmte Position geschafft zu 
haben. Die Vorstellung, Privilegien aus eigenen 
Stücken erreicht zu haben, ist allerdings oft 
eine Illusion. Sich zu vergegenwärtigen, dass 
auch Emotionen immer relational sind, hilft, 
diese Zusammenhänge nie zu vergessen. 

Was auf individueller Ebene gilt, gilt auch auf 
kollektiver Ebene?

Ja, und gerade auf kollektiver Ebene fällt es 
schwer, diese Zusammenhänge einzugestehen. 
Die Schweiz zum Beispiel hat sich ihren Reich-
tum nicht einfach selbst erarbeitet, sie war bei-
spielsweise auch eine Profiteurin des Sklaven-
handels und ist es noch immer in Bezug auf 
Rohstoffmärkte. Aber es fällt der Gesellschaft 
unheimlich schwer, solche Interdependenzen 
anzuerkennen. Obwohl wir doch wissen, dass 
wir gewisse Produkte nur deshalb im Regal 
vorfinden, weil sie von schlecht bezahlten Ar-
beitskräften an der Elfenbeinküste oder ande-
ren Gegenden in der südlichen Hemisphäre 
erwirtschaftet wurden, in denen die Armut – 
auch absolut betrachtet – weit verbreitet ist. 
Hier zeigt sich, wie sich Privilegierte oft Struk-
turen schaffen, welche die Empathie unter den 
Privilegierten selbst erleichtert. 

Können Sie für dieses Phänomen ein weiteres 
Beispiel nennen?

Nehmen wir einen der Vergewaltigungs-
fälle an einem College in Missoula (USA), der 
vom Reporter Jon Krakauer in einem Buch 
aufgearbeitet worden ist. Ein Freund des An-
geklagten wollte darlegen, dass das Leben des 
Angeklagten ruiniert wird, wenn dieser verur-
teilt wird. Hier ist die Empathie also sehr se-
lektiv und von Freundschaftsbanden geprägt. 
Er wurde dann gefragt, ob er seine Haltung 
ändern würde, wenn es seine Tochter gewesen 
wäre, die sexueller Gewalt ausgesetzt war. Der 
Freund fand, dass Äpfel mit Birnen verglichen 
würden, es handle sich ja nicht tatsächlich um 
seine Tochter. Hier treten Empathieklüfte zu-
tage, die auch in meinem Buch eine grosse 
Rolle spielen. Es fällt einer Gesellschaft bis 
heute einfacher, sich mit der Täterschaft zu 
identifizieren statt mit Opfern. Empathie kann 
sehr selektiv und exkludierend sein, und die 
Relationalität ist offensichtlich: In vermeint-
lich individuellen Gefühlen und Werthaltun-
gen manifestieren sich in Tat und Wahrheit 
patriarchale Gewaltstrukturen. 

Sie haben die familiäre Bande erwähnt, die 
eine selektive Wahrnehmung befördert. Wie 
lautet Ihre Schlussfolgerung in Bezug auf 
soziale Ungleichheiten? 

Wenn soziale Ungleichheiten schlicht zu 
gross sind und eine Gesellschaft stark schicht-
spezifisch strukturiert ist, begünstigt dies auch 
Empathieklüfte. Wenn man Menschen aus an-

deren Schichten nie begegnet, wenn man nie 
mit einer wohnungslosen Person zu tun hat, 
wie soll man sich überhaupt vorstellen kön-
nen, wie es ist, so zu leben? Moralische Distanz 
kann sich auch materiell verdichten, zum Bei-
spiel in Form der Gentrifizierung, der Ver-
drängung Einkommensschwächerer aus be-
stimmten Quartieren, oder «Gated Communi-
ties», also geschlossenen Wohnanlagen mit 
Zugangsbeschränkungen. Darum ist es so 
wichtig, dass wir in der Lage sind, uns Ge-
schichten, nicht ganze Identitäten, anzueignen 
und emotional an der Geschichte des Anderen 
teilzuhaben. Und wir brauchen die Vorstel-
lungskraft, um Veränderungen anzustossen 
oder Mitgefühl für andere zu entwickeln. Der 
politische Theoretiker Pierre Rosanvallon 
spricht in diesem Zusammenhang von «imagi-
närer Gleichheit». 

Auch wenn Sie die Empathie in Ihrem Buch 
von der moralischen Last des Guten befreien, 
darf durchaus noch etwas Hoffnung in die 
Kraft der Empathie gesetzt werden? 

Bei aller Problematisierung, die ich in mei-
ner demokratietheoretischen Arbeit vor-
nehme, ist Empathie im positiven Sinn immer 
auch ein Weg zum Anderen hin, zur anderen 
Schicht, zur anderen Lage, zum anderen Ge-
schlecht, zur anderen Ethnie etc. Ein immer 
wieder neu kultiviertes Empathievermögen ist 
für unsere Gesellschaft eminent wichtig, um 
Probleme zu lösen und unsere moralischen 
Sensibilitäten auszudehnen. Wenn wir uns als 
Wesen in einer Welt begreifen, in der alle mit 
gewissen Sorgen und Nöten konfrontiert sind, 
ist schon viel gewonnen. Wir brauchen als Ge-
sellschaft eine Basis, auf der wir alle auf erfahr-
bare Weise gleich sind, als moralisch gleich-
berechtigt anerkannte Wesen. 

Martin Hartmann, 
The Feeling of Inequality. 
On Empathy, Empathy 
Gulfs, and the Political 
Psychology of Democracy 
Oxford University Press,
Oxford 2023 
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gangenen Frühjahrssemester in einem Seminar 
Ungleichheit und Technologie zum Thema 
gemacht: «Entgegen der weitverbreiteten 
Annahme, dass digitale Technologien wie das 
Internet alle Menschen gleich machen, 
untersuchten wir verschiedene Phänomene, in 
denen das Zusammenspiel von digitalen 
Technologien und Gesellschaft Machtverhält-
nisse und Ungleichheiten herstellt bzw. 
bestehende reproduziert», so Saner. Mit 
«Violence – Protest – Inequality from an Ethical 
Perspective» (TVZ, Zürich) erscheint dem-
nächst ein Buch von Peter G. Kirchschläger, 
Professor für Theologische Ethik, zum 
Zusammenhang von wachsender Ungleichheit 
und politischem Protest aus ethischer Sicht.

Mehrfach zu Facetten der Ungleichheit 
publiziert hat Christoph A. Schaltegger, 
Professor für Politische Ökonomie. Am unter 
seiner Leitung stehenden «Institut für Schwei-
zer Wirtschaftspolitik an der Universität 
Luzern» wurde letztes Jahr die «Swiss Inequali-
ty Database» lanciert. Das online frei zugäng-
liche Tool (www.iwp.swiss/sid) zeigt die 
Entwicklung der Einkommensverteilung seit 
1917. So ist etwa recherchierbar, wie das 
Steueraufkommen in der Schweiz verteilt ist 
oder ab welchem Einkommen man zu den 
obersten Einkommensgruppen zählt.

Mit Aspekten der Ungleichheit befassten und 
befassen sich diverse Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler an der Universität Luzern 
in Forschung und Lehre: So gehen beispiels-
weise in einer im kommenden Herbstsemester 
durchgeführten Lehrveranstaltung die beiden 
Rechtsprofessoren Vagias Karavas und 
Michele Luminati mit ihren Studierenden der 
Frage nach, welchen Beitrag das Recht zur 
Förderung der Ungleichheit in der Welt leistet. 
Dies unter anderem vor dem Hintergrund der 
verschiedentlich geäusserten Kritik, der 
zufolge das Recht nicht nur einen Garanten für 
Gleichheit darstellt, sondern gleichzeitig 
verantwortlich für den Kapitalismus in seiner 
heutigen Form ist, der wiederum zu Ungleich-
heit in der Gesellschaft führt. 

Geschichte der Obdachlosigkeit
Britta-Marie Schenk, Assistenzprofessorin für 
Geschichte mit Schwerpunkt Neueste Zeit, 
forscht und lehrt zur Geschichte sozialer 
Ungleichheit mit einem Schwerpunkt auf 
Randgruppen vom 19. bis ins 21. Jahrhundert; 
unter anderem in ihrem Habilitationsprojekt 
steht die Geschichte der Obdachlosigkeit im 
Zentrum. Und neben Geschichtsprofessor 
Daniel Speich Chassé (siehe nachfolgende 
Seite) hat sich Oberassistent Philippe Saner, 
nunmehr aus soziologischer Warte, im ver- 

UNGLEICHHEIT 
IM VISIER
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UNGLEICHHEIT 
IM VIRTUELLEN RAUM

 
Seit über drei Jahrzehnten gibt es das Internet – mit massiven 

Wirkungen auf die analoge Welt. Viele Hoffnungen und 
Ängste haben diesen fortlaufenden Prozess begleitet, gerade 

auch mit Blick auf Ungleichheit.

Text: Daniel Speich Chassé

Präsidiale «Büezer»: Bill Clinton (auf  
der Leiter) und US-Vizepräsident  
Al Gore bei einem Medientermin zum 
Anschluss von US-Schulen ans Inter - 
net am NetDay 1996 in Concord, 
Kalifornien.
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«Der digitale Graben zwischen Menschen mit 
und ohne Zugang zum Internet könnte 
Ungleichheiten bei der Teilnahme am politi-
schen Leben schaffen.» So warnte der Bundes-
rat 2002 in seiner Botschaft zum «vote électro-
nique». Es ging damals um die Frage, ob der 
rasante informationstechnische Wandel das 
fein austarierte System der politischen 
Entscheidungsfindung in der Schweiz bedrohe 
oder ob die neue Informations- und Kommuni-
kationstechnologie (ICT) zur weiteren Stärkung 
der Demokratie genutzt werden könne.

Das war um die Jahrtausendwende ein 
international viel diskutiertes Problem. 2001 
hatte die US-Politikwissenschaftlerin Pippa 
Norris den Begriff «Digital Divide» geprägt und 
rief zu einem dezidierten Regierungshandeln 
auf, «before the initial inequalities rigidify into a 
virtual Berlin Wall dividing the information-rich 
and poor, within and between nations». Der 
Hintergrund ihrer Intervention war die Studie 
«Falling Through the Net» einer US-Regierungs-
behörde von 1995. Darin wurde ausgewiesen, 
dass viele Bürgerinnen und Bürger der USA in 
strukturschwachen ländlichen Regionen und in 
den zerfallenden Stadtzentren das neue 
Internet auffallend wenig nutzten. 

Schulen ans Netz
Der damalige US-Präsident Bill Clinton stellte 
für den landesweiten Ausbau der Informations-
infrastruktur viel Geld bereit, weil er darin einen 
Service public sah. Ab 1996 fanden regelmässig 
«NetDays» statt, bei denen Schulen verkabelt 
und Kinder im Umgang mit der neuen virtuellen 
Welt geschult wurden. 2004 stellte Präsident 
George W. Bush das Förderprogramm ein. Zu 
dem Zeitpunkt hatte praktisch die ganze 
US-Bevölkerung einen Zugang zu vernetzten 
Computern und konnte diese auch bedienen. 
Auch wurden unter dem Schlagwort «Web 2.0» 
alle Internet-Angebote auf mehr Benutzer-
freundlichkeit getrimmt. Rasant veränderten 
sich digitale Rechner weg vom Hobby ein-
gefleischter Nerds.

Ungleichheit blieb aber ein zentrales Thema. 
Die Forschung spricht neben dem physischen 
Zugang und dem Bedienungswissen von einer 
dritten Ebene des «Digital Divide», welche die 
individuellen Chancen im virtuellen Sozialraum 
betrifft, gerade auch für Menschen in armen 
Ländern. Nicht alle, die einen technischen Zu- 

gang haben und wissen, wie mit den Program-
men umzugehen, können sich mit ihren An- 
liegen effektiv bemerkbar machen. Und nicht 
alle armen Menschen mit Internetzugang 
nutzen diesen, um ihre sozioökonomische Lage 
zu verbessern, sondern erfreuen sich mitunter 
einfach an den neuen Angeboten, wie die 
Ethnologin Payal Arora jüngst gezeigt hat. 

Ursprünge in Genf
Die Vernetzung von digitalen Endgeräten zum 
Austausch und zur Beschaffung von Informa-
tion für den privaten Gebrauch begann in den 
USA Ende der 1970er-Jahre. Damals entstanden 
virtuelle Schwarze Bretter, sogenannte «Bulletin 
Boards», über die sich ein wachsender Kreis von 
technisch Begabten austauschte. Diese 
einzelnen Netze wurden 1990 mit einer am 
Genfer CERN entwickelten Software automa-
tisch miteinander verbunden, wodurch das 
«Inter-Net» entstand. 

Der erste Browser «Mosaic» (1993) machte das 
Navigieren einfacher. Die digitale Umgebung 
bot mit der steigenden Anzahl von Nutzenden 
weltweit rasch vielfältige neue Geschäftsmodel-
le, etwa beim Vertrieb von Büchern oder in der 
Pornografie. Mit «SixDegrees» (1997) und 
Facebook (2004) entstanden «Social Media», 
wobei die Suche nach ehemaligen Klassen-
kameradinnen und -kameraden zunächst im 
Vordergrund stand. Die virtuelle Welt gewann 
für immer mehr Menschen an sozialem Sinn.

Der Einzug von Computern ins Alltagsleben 
stellt technikgeschichtlich einen dramatischen 
Erfolg dar. Kaum eine Vorgängertechnologie 
verbreitete sich rasanter. In der Schweiz 
dauerte es etwa beim Telefon rund hundert 
Jahre, bis alle Haushalte einen Anschluss 
hatten. Das Bundesamt für Statistik wies 
hingegen schon für 2014 aus, dass rund  
86 Prozent der Schweizer Bevölkerung 
mindestens einmal wöchentlich das Internet 
nutzten – 2017 waren es 91 und 2021 rund  
96 Prozent. Die «International Telecommuni-
cation Union» (ITU) geht davon aus, dass heute 
alle Menschen auf der Welt im Empfangs-
bereich eines Mobilfunksenders leben und bald 
alle auch ein Empfangsgerät besitzen.

Zweiter Sozialraum
Mit der Digitalisierung hat sich im Sinne einer 
Verdopplung ein zweiter Sozialraum ergeben, 

der von keiner Regierung jemals wieder 
abgeschaltet werden kann. Heftig wird natürlich 
überall auf der Welt darüber diskutiert, wie 
dessen Inhalte zu kontrollieren seien. Es 
entstand hierzu hochkomplexe Software, der 
jedoch stets eine subversive Hackerkultur 
voranging oder dieser folgte.

Die Sorgen des Bundesrates von 2002 muss 
man rückblickend sicher als berechtigt 
ansehen. Ungleichheit ist im Digitalen seit 
Jahrzehnten ein heiss diskutiertes Thema. 
Computer und Internet wurden als eigentliche 
Gleichheitsmaschinen gefeiert – zugleich 
vertief(t)en sie gesellschaftliche Brüche. Die 
ICT-Kompetenz variiert je nach Gender und 
Alter. 1990 oder später geborene Menschen 
bewegen sich als «Digital Natives» mit grosser 
Selbstverständlichkeit sowohl im analogen als 
auch im virtuellen Teil ihrer sozialen Welt, den 
es in ihrem Erfahrungsraum immer schon 
gegeben hat. Für Ältere, «Digital Immigrants», 
ist und bleibt dagegen vieles neu. 

Die Wirkung der technischen Innovation auf die 
politische Partizipation ist schwer abzuschät-
zen. Und auch im Blick auf Einkommen und 
Bildungsgrad sowohl innerhalb als auch 
zwischen Ländern des globalen Nordens und 
des Südens stellt sich die Frage, wer welchen 
Nutzen zieht. Gewiss ist bei allen Hoffnungen 
und Ängsten nur, dass die möglicherweise 
digital verstärkten Wirkungen der gesellschaft-
lichen Ungleichheit nicht in der virtuellen, 
sondern in der analogen Welt anfallen. 

Daniel Speich Chassé
Professor für Globalgeschichte. 
Im vergangenen Frühjahrssemester 
hat Speich die Lehrveranstaltung 
«Der ‹Digital Divide›. Gleichheit und 
Ungleichheit in der Geschichte des 
virtuellen Raums» durchgeführt.

www.unilu.ch/daniel-speich
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Paulus von Tarsos gilt als bedeutendster 
Missionar des Urchristentums. Etwa um 50 n. 
Chr. hatte er in der rund 70 Kilometer westlich 
von Athen liegenden Stadt Korinth eine von 
mehreren christlichen Gemeinden gegründet. 
Er überliess die Glaubenden danach nicht 
einfach ihrem Schicksal, sondern stand ihnen 
als Ansprechpartner zur Seite. Auch betrach-
tete er es als festen Bestandteil seines 
apostolischen Dienstes, ein Augenmerk auf 
das Leben der Christinnen und Christen zu 
werfen und diese entweder zu ermutigen und 
zu bestärken – oder auch zu ermahnen und zu 
korrigieren. Beides, um den konstruktiven 
Aufbau der Kirche Gottes auf dem in Jesus 
Christus gelegten und durch ihn vorgeprägten 
Fundament zu gewährleisten. In Korinth gab es 
nun reichlich Grund zur Sorge; am meisten 
Kopfzerbrechen bereitete ihm die dortige 
Praxis der Eucharistie (Abendmahl). Die 
sonntäglichen Zusammenkünfte würden es 
nicht länger verdienen, Eucharistiefeiern 
genannt zu werden. Paulus argumentierte 
jesuanisch. Seiner Ansicht nach verliessen die 
Korinther den gelegten Grund. 

Prosperierendes Zentrum
Korinth war reich – expandierender Handel 
und florierendes Handwerk prägten das Bild. 

Die Hafenstadt hatte sich zu einem politischen 
und wirtschaftlichen Zentrum mit römischen, 
griechischen und orientalischen Bevölke-
rungsanteilen entwickelt und wies eine 
kulturelle, religiöse und soziale Vielfalt auf. 
Allerdings war es um den Ruf der Korinther 
nicht gut bestellt – sie galten als ausschwei-
fend, genusssüchtig und lasterhaft. Was  
die aus schätzungsweise um die fünfzig 
Mitgliedern bestehende christliche Gemeinde 
anbelangt, spiegelte sich in deren Zusammen-
setzung die soziologische Vielfalt der Stadt 
wider. Auch in sozialer Hinsicht war die 
Gemeinde nicht homogen. Angehörige der 
unteren sozialen Schicht und wohl auch 
Unfreie gehören ihr in der Mehrheit ebenso an 
wie einige Reiche und Mächtige. 

Die drängendsten Probleme spricht Paulus im 
auf etwa 55 n. Chr. datierbaren «1. Korinther-
brief» an. Als Gründungsapostel will er 
eingreifen und korrigieren, zugleich vermitteln 
und werben. Nicht, weil er Gelegenheit sucht 
zu besserwisserischer Kritik und Gängelei, 
sondern weil er das Ganze des Glaubens in 
Korinth auf dem Spiel stehen sieht. Ziemlich 
weit oben auf der Liste seiner Themen ist, wie 
gesagt, die Abendmahlspraxis. Es geht um die 
Feier der Eucharistie. Und es geht um das 

«Dann hungert der eine, während der andere betrunken ist.» 
Apostel Paulus (* vermutlich vor dem Jahr 10 n. Chr.) weist 
in seinem «1. Korintherbrief» auf Missstände hin und versucht, 
zwischen «Starken» und «Schwachen» zu vermitteln.

PAULUS ALS  
MEDIATOR
Text: Robert Vorholt

Robert Vorholt
Professor für die 
Exegese des Neuen 
Testaments

www.unilu.ch/
robert-vorholt
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gemeinschaftliche Zusammensein, das für die 
Kirche des Anfangs wie selbstverständlich zur 
sonntäglichen Messfeier hinzugehört. 

Abendmahl als Privatmahl
Paulus will keine theologische Lehre vom 
Abendmahl entwickeln. Aber er meldet 
Korrekturbedarf an angesichts sozialer und 
gemeinschaftsschädigender Missstände. 
Offenbar haben in Korinth wohlhabende 
Gemeindemitglieder die zur frühkirchlichen 
Eucharistie hinzugehörende Sättigungsmahl-
zeit als ihr Privatmahl betrachtet – in der 
Gestaltung ihrer Zeit waren sie schliesslich frei 
und dachten nicht daran, Rücksicht zu nehmen 
auf solche, die nicht Herren ihrer Kalender sein 
konnten. Statt auf ihre Schwestern und Brüder 
im Glauben, die als Hausangestellte oder 
Arbeiter tätig waren, zu warten, langten sie – 
alsbald sie versammelt waren – reichlich zu, 
sodass für die anderen Gemeindemitglieder 
von dem Essen vermutlich nur noch Krümel 
und Reste übrigblieben.

Es ist eine Haltung der Herzenshärte und des 
Egoismus, gegen die der Apostel argumen-
tiert. Er sieht die Glaubwürdigkeit der korinthi-
schen Gemeinde bis ins Mark erschüttert und 
wirft den wohlhabenden Christinnen und 

Christen vor, ihre eucharistischen Zusammen-
künfte seien Zerrbilder, geradezu finstere 
Karikaturen der von Jesus selbst im Abend-
mahl grundgelegten vergegenwärtigenden 
Erinnerung an seine Lebenshingabe zuguns-
ten des Lebens aller Menschen in der Feier 
jeder Eucharistie. Die Kritik des Apostels wiegt 
schwer: Im Kern geht es darum, dass die 
Korintherinnen und Korinther riskieren, die 
Gemeinschaft mit Jesus aufzugeben und zu 
verlieren.

Vergegenwärtigung Jesu
Im elften «Brief»-Kapitel nimmt Paulus explizit 
Bezug auf das Abschiedsmahl Jesu und zitiert 
den sogenannten Einsetzungsbericht. Die 
Einspielung dieser Abendmahlstradition soll 
vor Augen führen, dass der vor-österliche 
Jesus, der das Zeichen der Eucharistie in der 
Nacht seiner Auslieferung «gestiftet» hat, 
zugleich der Urheber der lebendigen eucharis-
tischen Tradition und ebenso der wiederkom-
mende Weltenrichter ist. Die Feier des 
Abendmahls ist für Paulus Vergegenwärtigung 
Jesu und darum zugleich Verkündigung seines 
Todes und seiner Auferweckung. Gemessen 
daran, widerspricht dies, was die Korinther tun, 
dem eigentlichen Sinn und Zweck. Denn die 
Gestalt der kirchlichen Feier muss derjenigen 

entsprechen, die Jesus selbst eingesetzt und 
durch Kreuz und Auferweckung inhaltlich 
bestimmt hat, weil nur auf diese Weise die 
Gemeinschaft mit ihm gewahrt bleibt. 

Die Spitze der lebendigen Erinnerung an Jesu 
Abschiedsmahl besteht darin, dass Jesus im 
Brechen und Verteilen des Brotes seine eigene 
Existenz als eine solche gedeutet hat, die den 
Mahlteilnehmenden zugutekommt, und den 
gemeinsamen Kelch als Symbol für die 
Teilhabe aller an dem durch sein Blut besiegel-
ten Bund bezeichnet hat. Damit sind jesuani-
sche Standards gesetzt, welche die Erinne-
rungsgemeinschaft der Kirche ihrem Wesen 
nach konditionieren. Darum ist der aposto-
lische Tadel auch nicht in erster Linie sozial-
kritisch, sondern identitätsstiftend.

Die umfangreichere Originalfassung dieses 
Beitrags ist in der «Freiburger Zeitschrift für 
Philosophie und Theologie» (67/2020, Heft 1) 
erschienen.

Apostel Paulus beim 
Schreiben seiner Briefe. 
In Rom um 1618/1620 
entstandenes Gemälde, 
möglicherweise von 
Valentin de Boulogne. 
Auf der Tischplatte  
ist – beinahe einer Re- 
flexion Paulus' gleich 
– eine frühere Schicht zu 
erkennen, ein Porträt 
Jesu mit Dornenkrone.
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THERAPIEN: HANDEL 
MIT ERWARTUNGEN 

Jährlich wird weltweit bei zwei Millionen Frauen Brustkrebs diagnostiziert, 
über 650 000 sterben daran. Die Soziologin Sophie Mützel hat am Beispiel 
von neuartigen Therapien mittels «Big Data» untersucht, wie Geschichten 

für die Entstehung neuer Märkte wesentlich sind.

Interview: Natalie Ehrenzweig

Techniken der Sichtbar-
machung: eine Brustkrebs-
Zelle, fotografiert mit einem 
Rasterelektronen- 
mikroskop (1980).
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Sophie Mützel, Sie haben im Rahmen Ihrer vor Kurzem unter 
dem Titel «Making Sense» publizierten Studie untersucht, 
wie wichtig Geschichten für die Entstehung von Märkten 
sind. Inwiefern interessieren Sie diese Geschichten?

Sophie Mützel: Dieses Interesse hat sich im Soziologie-
studium herausgebildet. Die Ökonomie beschäftigt sich mit 
Fragen der Optimierung von Märkten. Die Wirtschaftssozio-
logie hingegen beschäftigt sich auch mit kulturellen Aspekten 
– zum Beispiel wer was erzählt –, die für das Entstehen und 
Funktionieren von Märkten wichtig sind. Wir sehen auch, 
welche Rolle Narrationen beispielsweise bei dem letzten 
«Bank Run» in Kalifornien gespielt haben. 

Weshalb schauten Sie sich diese Geschichten ausgerechnet 
am Beispiel von sogenannten nicht-invasiven, nicht-toxi-
schen Brustkrebsbehandlungen an?

Ich wollte ein Thema mit wichtigen Auswirkungen behan-
deln. Nicht-invasiv, nicht-toxisch sind sogenannte innovative 
Behandlungen, die mit Erkenntnissen der molekularen Onko-
logie arbeiten und bei denen – anders als etwa bei einer Che-
motherapie – keine gesunden Zellen zerstört werden. Diese 
Methoden versprechen Patientinnen eine wirksame Behand-
lung.

Sie haben dazu Tausende von wissenschaftlichen Berichten, 
Presseerklärungen und Medienberichten wie auch Bran-
chen- und Finanzanalysen mit grossen computergestützten 
und qualitativen Text- und Netzwerkanalysen untersucht. 
Wie haben Sie die Methoden kombiniert?

Mein Untersuchungszeitraum beginnt Ende der 1980er-
Jahre, als es nur sehr wenige Firmen gab, die solche inno-
vativen Produkte gegen Brustkrebs entwickelten. Die Presse-
mitteilungen dieser Firmen sowie die mediale Berichterstat-
tung dazu, von den ersten Entwicklungen bis zur Zulassung 
des ersten innovativen Brustkrebstherapeutikums, bilden 
meinen ersten kleinen Datenkorpus.

Wie ging es weiter?
Ich habe untersucht, welche Firmen welche Forschungs-

strategien verfolgen, mit welchen Molekülen sie arbeiten, und 
auch, wie dies in der medialen Berichterstattung kommentiert 
wurde. Dabei habe ich für den zeitlichen Verlauf qualitative 
Verfahren genutzt. Nach der ersten Produktzulassung 1998 
habe ich systematisch Berichte von Marktanalysten unter-
sucht, die für potenzielle Investoren Geschichten über mög-
liche Zukünfte mit erfolgreichen Therapeutika verfassten. In 
einem dritten Schritt habe ich Zehntausende Zeitungsbe-
richte, wissenschaftliche Artikel und Finanzanalystenberichte 
in Hinblick auf deren Geschichten über die Zukunft des ent-
stehenden Marktes analysiert. In jedem Schritt waren die Ge-
schichten der Zukunft von Hoffnungen für die Patientinnen 
(erfolgreiche Behandlung) und für die involvierten wirtschaft-
lichen Firmen (neue Investitionen, Profite mit neuen erfolg-
reichen Medikamenten) geprägt.

Was waren Ihre Herausforderungen?
Mein Untersuchungsfeld war gross, mit sehr vielen Texten. 

Zusätzlich zu der Entwicklung meines soziologischen Modells 
der Marktentstehung durch das Erzählen von Geschichten 
über die Zukunft habe ich mir einerseits viel Wissen über Mo-
lekularbiologie und Krebstherapien angeeignet. Zudem habe 
ich ein wenig gelernt zu programmieren und die entsprechen-
den Tools zu nützen, um zu untersuchen, wie die verschiede-
nen Forschungsstrategien diskutiert werden.

Was hat Sie am meisten überrascht?
Zu Beginn meines Untersuchungszeitraums hatten Indus-

trie und Forschung die Vorstellung, dass ein Wirkstoff gefun-
den werden kann, der alle Brustkrebspatientinnen heilen kann. 
Es stellte sich jedoch heraus, dass es unterschiedliche Typen 
von Brustkrebs mit fundamentalen, molekularen Unterschie-
den gibt. Für diese unterschiedlichen Krebstypen entwickelt die 
Forschung nun unterschiedliche wirkzielspezifische Therapien. 
Mein Buch zeigt unter anderem, wie sich diese neue, oftmals 
«personalisiert» genannte Therapieform in der Brustkrebs-
behandlung etablierte. Ebenfalls interessant waren die nicht 
nur kosten-, sondern auch zeitintensiven Innovationsentwick-
lungen. So nimmt die Industrie mit neuen Verfahren und bes-
serem Verständnis von Wirkweisen alte Ideen wieder auf. 

Was ist Ihr wichtigster Befund?
Als Wirtschafts- und Kultursoziologin konnte ich zeigen, 

dass der Markt der nicht-invasiven Brustkrebstherapien zu-
nächst aus Erwartungen entsteht, die aus den Erzählungen 
über die Zukunft folgen. Bevor es einen Markt gibt, auf dem 
Therapeutika gehandelt werden, sind die Erwartungen die 
Produkte, mit denen gehandelt wird. Zweitens müssen sich die 
unterschiedlichen Marktteilnehmer darauf einigen, in wel-
chem Markt sie sich befinden. Im untersuchten Fall war es der 
Markt der wirkzielspezifischen Krebstherapie.

Ihre Studie gehört zur «Big Data»-Forschung. Wann spricht 
man eigentlich von Big Data?

Das wird immer noch lebhaft diskutiert (lacht). Eine Defi-
nition ist, dass man mit einer sehr grossen Datenmenge von 
oftmals unstrukturierten Texten oder Bildern arbeitet. Ich für 
meinen Teil habe mehrere Textkorpora mithilfe des Compu-
ters analysiert, um darin Muster zu finden, die ich dann auch 
visualisieren konnte. So war es zum Beispiel möglich, Ent-
wicklungen in der Krebstherapie von über 20 Jahren in einer 
Grafik aufzuzeigen.

Was sind die Vor- und Nachteile, wenn man mit Big Data 
arbeitet?

Ein Vorteil ist, dass alle relevanten Daten berücksichtigt 
werden können. Ich wollte eine so grosse Textmenge wie mög-
lich bearbeiten und alle Akteure berücksichtigen, die behaup-
teten, an diesen Behandlungsmethoden zu arbeiten, diese zu 
kommentieren oder zu evaluieren. Gleichzeitig erfordern sol-
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Sophie Mützel 
Professorin für Soziologie 
mit Schwerpunkt Medien 
und Netzwerke

www.unilu.ch/
sophie-muetzel

che Datensätze auch viel Aufbereitungsaufwand und ein Ver-
ständnis dafür, wie Sprache funktioniert. Und: Die Interpreta-
tion der Ergebnisse erfolgt weiterhin in einem nächsten Schritt 
durch die Analystin. 

Wie sind Sie damit umgegangen?
Mit der computergestützten Textanalyse kann ich zum 

Beispiel in einem grossen Textkorpus Themen identifizieren. 
Expertinnen und Experten aus der Krebstherapieforschung 
haben die identifizierten Themen überprüfend gegengelesen. 
Interessant war, dass bei gewissen Themen zwar die Sach-
verhalte über die Zeit die gleichen geblieben sind, die Begriffe 
sich aber verändert haben. Doch es braucht nicht nur die Pro-
grammierkenntnisse, um die Analysen durchzuführen, son-
dern auch das Wissen, wie diese Muster zu interpretieren sind.

Im Rahmen der Berichterstattung zu Ihrem mittlerweile 
abgeschlossenen Drittmittel-Projekt «Facing Big Data» hatten 
Sie gesagt, dass die Soziologie die Funktion der Übersetzerin 
zwischen Daten, Analysen, Interpretationen und möglichen 
Auswirkungen übernehme könne. Meinen Sie das damit?

Genau. Dazu ist es nötig, dass wir Soziologinnen die Idee 
der Verfahren verstehen, wissen, woher die Daten kommen 
und auch die Grenzen und Schwierigkeiten der Daten und 
Verfahren abschätzen können. Wir haben ein grosses Wissen 
darüber, wie die soziale Welt strukturiert ist und wie die Be-
ziehungen zwischen den Akteuren funktionieren. Das hilft 
uns, die Analysen zu interpretieren.

Wir haben heute also eine grosse Menge an Daten, die wir 
analysieren können. 

Ja. Aber die erste Zeit der Wow-Euphorie ist vorbei. Mitt-
lerweile erachte ich die Frage nach der Datenqualität als zent-
ral. Wie gut ist ein digitalisierter Textkorpus digitalisiert? Wel-
che Informationen fehlen in Datensätzen digitaler Daten-
spuren? Gibt es darin systematische Fehler? Wie kann ich mit 
diesen umgehen? Das sind Fragen, die sich bei der Arbeit mit 
digitalen Daten ergeben.

Glauben Sie, dass durch die Möglichkeiten der Forschung 
mit Big Data traditionelle Forschungsmethoden verschwin-
den werden?

Nein, ich denke, es ist eher ein Hinzukommen als ein Ver-
drängen. Klassische Datenerhebungsverfahren wie Umfragen, 
Interviews oder Beobachtungen sind weiterhin wichtig. Nun 
kommen neue unstrukturierte, algorithmisch geformte oder 
auch relationale Datenformate hinzu, für die es andere Ana-
lysemethoden bedarf. An der Kultur- und Sozialwissenschaft-
lichen Fakultät bieten wir im Rahmen unserer Studiengänge 
– wie Gesellschafts- und Kommunikationswissenschaften  
(SoCom) oder dem «Lucerne Master in Computational Social 
Sciences» (LUMACSS) – regelmässig unterschiedliche Lehr-
veranstaltungen an, die mit grossen Datenmengen und neuen 
Analyseverfahren arbeiten. 

Sophie Mützel
Making Sense. 
Markets from Stories
in New Breast Cancer 
Therapeutics
Stanford University 
Press, Stanford 2023 

Natalie Ehrenzweig
Studentin des Masters 
«Weltgesellschaft 
und Weltpolitik» und 
freie Autorin



Im Masterprogramm «Health Sciences» der Fakultät für 
Gesundheitswissenschaften und Medizin können Studie-
rende seit diesem Frühling den Major «Health Data 
Science» belegen. Gründungsdekan Stefan Boes erklärt: 
«Sie lernen im neuen Major, wie man mit strukturierten und 
unstrukturierten Datensätzen umgeht und verschiedene 
Quellen verknüpfen kann, wie man die Daten mit modernen 
Methoden der Datenwissenschaften analysiert und daraus 
geeignete Handlungsempfehlungen ableitet, um etwa 
Versorgungsketten zu optimieren.» 

Auch Themen wie Datenethik, -management und -qualität 
sowie Datensicherheit werden adressiert, so der Professor 
für Gesundheitsökonomie. «Und wir blicken in die Welt der 
künstlichen Intelligenz und befassen uns mit den Möglich-
keiten der Digitalisierung im Gesundheitswesen.» Die 
Kursangebote erfolgen in Abstimmung mit der Wirt-
schaftswissenschaftlichen Fakultät und mit der Kultur- und 
Sozialwissenschaftlichen Fakultät. Interessierte sollten, wie 
Stefan Boes ausführt, gute Grundkenntnisse in Mathematik 
und Statistik sowie ein Flair für die Arbeit mit dem Com-
puter und in der Programmierung mitbringen. 

«Wir haben uns zum Ziel gesetzt, die Studierenden optimal 
für eine Rolle in einem datenbasierten Umfeld im Gesund-
heitssystem vorzubereiten», so Stefan Boes. «Sie sollen 
nicht nur das Gesundheitssystem und seine Akteure 
verstehen, sondern auch wissen, wie Daten verwendet 
werden können, um eine an den Bedürfnissen der Patien-
tinnen und Patienten orientierten Versorgung sicherzu-
stellen.» Neben der Forschung und der Industrie – etwa  
im Bereich Pharma und Diagnostik – hätten die Studien- 
abgängerinnen und -abgänger Jobaussichten bei Ver- 
sicherern, in der Verwaltung oder bei den Versorgern.

«DATA SCIENCE» 
IN DEN GESUNDHEITS-
WISSENSCHAFTEN

www.unilu.ch/masterhealth
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Hintergrund der von Professor Manuel Oechslin 
gestellten Frage stellt bspw. das Handeln bei der 
CS-Übernahme sowie eine Reihe von Covid-Ver-
ordnungen während der Pandemie, die der 
Bundesrat erlassen hatte, dar.

Der Begriff «Notrecht» ist in der Bundesverfas-
sung (BV) nicht bestimmt. Mit Notrecht soll von 
bestehenden Regelungen abgewichen werden, 
um die Handlungsfähigkeit des Staates zu 
sichern, um grosse Gefahren abzuwehren. Bei 
der vorliegenden Frage geht es um das konstitu-
tionelle Notrecht, also um die Regelungen in  
der BV für Notsituationen. Dabei kann es zu 
Abweichungen von Gesetzgebungsverfahren mit 
Folgen für die Gewaltenteilung und das Demo-
kratieprinzip kommen oder auch von materiellen 
Vorgaben, wodurch Vorhersehbarkeit des Rechts 
und Rechtssicherheit beeinträchtigt werden 
können.

CS: Ausweitung erfolgt
In den Beispielen hat der Bundesrat, gestützt auf 
die beiden Artikel 184 und 185 BV, sogenannte 
selbstständige Verordnungen, also ohne 
Grundlage in einem Gesetz, erlassen. Gegen 
diese kann kein Referendum ergriffen werden. 
Dass die Bundesversammlung nicht entscheidet, 
ist hingegen weniger problematisch, da sie über 
Art. 173 BV selbst vorrangig entsprechende 
Verordnungen erlassen könnte. Wegen dieser 
Folgen ist das Notrecht eng ausgestaltet: Art. 185 
BV verlangt, dass eine schwere Störung der 
öffentlichen Ordnung oder der inneren oder 
äusseren Sicherheit eingetreten ist oder unmit-
telbar droht. Das wird in beiden Beispielsfällen 

von vielen angenommen. Zudem müssen die 
Verordnungen nach Art. 184 oder Art. 185 BV 
befristet werden. Eine Befristung schützt aber 
nicht davor, dass wie im CS-Fall ein fait accompli 
geschaffen wird. Bis vor Kurzem ging man davon 
aus, dass solche Verordnungen das übrige Recht, 
wie die Grundrechte, das Gebot der Verhältnis-
mässigkeit und die anderen Gesetze, einhalten 
müssen. Doch werden im CS-Fall Abweichungen 
von gesetzlichen Aktionärsrechten gerügt. Hier 
sind die bisherigen Notrechte also ausgeweitet 
worden.

Im Fall der 2009 von der Aufsichtsbehörde 
Finma angeordneten Herausgabe von UBS-
Bankdaten an US-Behörden reichte das Banken-
gesetz nicht aus. Ohne Vorliegen einer Not- 
verordnung hat das Bundesgericht (BGer) Art. 185 
BV in Verbindung mit einer weiteren Notregelung 
als Grundlage akzeptiert: die ungeschriebene 
allgemeine polizeiliche Generalklausel im Fall 
einer ernsten, unmittelbar und nicht anders 
abwendbaren Gefahr (Art. 36 BV). Das BGer hatte 
hier immerhin geprüft, dass die Finma (im Auf- 
trag des Bundesrates) Grundrechte eingehalten 
hat und ihre Massnahme verhältnismässig war. 
Doch bei den Verordnungen des Bundes rates 
nach Art. 184, 185 BV ist das BGer gemäss Art. 
189 BV nicht zuständig.
 
Überarbeitung legitim
Aufgrund der Entwicklung wird zu Recht 
vermehrt nach einer Überarbeitung des Not-
rechts gerufen. Dabei sollten nicht nur die Rechte 
der Bundesversammlung, sondern auch eine 
angemessene Rechtskontrolle diskutiert werden.

GEFRAGT?
GEANTWORTET!

Gefragt
Manuel Oechslin
Professor für Inter- 
nationale Ökonomie

Geantwortet
Sebastian Heselhaus
Ordinarius für Europa-
recht, Völkerrecht, 
Öffentliches Recht und 
Rechtsvergleichung

www.unilu.ch/
sebastian-heselhaus

ZUNEHMEND NOTRECHT – 

 LEGITIM?
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Zeiten der Auflehnung
Nach der Eroberung Nordamerikas 
standen die First Peoples am 
Tiefpunkt ihrer Geschichte. Doch 
das 20. Jahrhundert brachte nicht 
nur eine kulturelle Renaissance, 
sondern auch eine Entwicklung, 
die sie nach und nach wieder zu 
Herren ihres eigenen Schicksals 
machte. Schon in der Zeit des 
Ersten Weltkriegs formierte sich 
eine Selbstbestimmungsbewe-
gung, die 50 Jahre später in der 
«Red Power»-Zeit kulminierte. 
Aram Mattioli, Professor für 
Geschichte der Neuesten Zeit, 
spürt dieser Geschichte nach. 
Während gängige Darstellungen 
dieses Kapitel nicht berücksichti-
gen, zeigt Mattiolis Chronik des 
Widerstands, dass die First 
Peoples auch in der Reservations-
zeit nie nur willenlose Opfer waren. 
Aktiv und entschlossen nahmen 
und nehmen sie im Kampf um die 
ökologischen Grundlagen ihres 
Lebens ihr Schicksal oft selbst in 
die Hand.

Aram Mattioli 
Zeiten der Auflehnung. Eine 
Geschichte des indigenen 
Widerstandes in den USA
Klett-Cotta, Stuttgart 2023

Mit Daten sprechen
Datenjournalistinnen und -journa-
listen verwenden für ihre Bericht-
erstattung digitale Daten, welche 
sie verarbeiten, visualisieren und 
journalistisch publizieren. Rahel 
Estermann erarbeitet auf Praxis- 
und Feldebene, welche Expertisen, 
Materialitäten, Kulturen und 
sozialen Prozesse sich im Daten-
journalismus verschränken. 
Datenvisualisierungen stellen sich 
dabei als gemeinsames Vokabular 
heraus, welches ermöglicht, in 
zweifacher Weise mit den Daten zu 
sprechen: einerseits zur Produk-
tion von Erkenntnissen, anderer-
seits für das Darstellen von 
Erkenntnissen mittels Daten. Es 
handelt sich um die Publikation 
einer Doktorarbeit, entstanden im 
vom Nationalfonds geförderten, 
von Soziologie-Professorin Sophie 
Mützel geleiteten Projekt «Facing 
Big Data» (siehe Seite 32).

Rahel Estermann
Mit Daten sprechen. Praktiken, 
Expertisen und Visualisierungs-
modi im Datenjournalismus
transcript, Bielefeld 2023
(auch Open Access)

Vertrauen mit den Frauen
Die Rolle der Frau in der katholi-
schen Kirche ist ein viel debattier-
tes Thema. Die Erfahrungen der 
Frauen, die in der katholischen 
Kirche berufstätig sind, wurden 
und werden dabei jedoch kaum 
beachtet. Nadja Waibel unter-
sucht in ihrer von Professorin 
Stephanie Klein betreuten 
Dissertation die Biografien von  
21 Gemeindeleiterinnen und 
Pfarreibeauftragten aus der 
deutschsprachigen Schweiz. Im 
Rahmen der der Analyse der 
durchgeführten Interviews 
entwickelt sie eine Theorie der 
Typisierung, um so die zugrunde 
liegenden Biografien zu verglei-
chen. Die Studie dokumentiert die 
geografisch, historisch und 
pastoraltheologisch einmalige 
kirchliche Entwicklung und gibt 
den in der katholischen Kirche 
engagierten Frauen eine Stimme.

Nadja Waibel 
«Vertrauen mit den Frauen». Eine 
biografisch-empirische Studie zu 
Gemeindeleiterinnen in katho-
lischen Pfarreien der deutsch-
sprachigen Schweiz
TVZ, Zürich 2023
(auch Open Access)

Knabenbeschneidung
Der strafrechtliche Umgang mit der 
medizinisch nicht notwendigen 
männlichen Genitalbeschneidung 
im Kindesalter ist in der Schweiz 
umstritten. Handelt es sich dabei 
tatbestandlich um Körperverlet-
zung, bzw. unter welchen Voraus-
setzungen erscheint sie allenfalls 
als gerechtfertigt? Dies lässt sich 
genauso nur interdisziplinär 
beantworten wie die Frage der 
Gebotenheit einer strafrechtlichen 
Verfolgung. Wie dieser Tagungs-
band zeigt, greifen straf-, zivil- und 
verfassungsrechtliche Aspekte 
ineinander, und diese treffen auf 
medizinische, anthropologische, 
theologische und kulturelle 
Gegebenheiten. In «cogito» Nr. 9 
war zur Thematik ein Dreier-Inter-
view unter anderem mit dem 
herausgebenden Rechtsprofessor 
Andreas Eicker erschienen.

Andreas Eicker (Hrsg.) 
Strafbarkeit der Beschneidung von 
Jungen im Kindesalter? Rechtliche 
Würdigung der medizinisch nicht 
indizierten Zirkumzision vor dem 
Hintergrund anthropologischer 
und theologischer Perspektiven
Stämpfli, Zürich 2023

DRUCKFRISCH

Neue Publikationen laufend unter www.unilu.ch/neuerscheinungen
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In diesem Februar jährte sich der russische 
Angriff auf die Ukraine. Seitdem haben wir 
hauptsächlich durch Massen- und soziale 
Medien erfahren, was über diesen Angriff und 
den weiteren Kriegsverlauf bekannt ist. Dabei 
wurde schnell deutlich, welche wichtige Rolle 
Plattformen wie Twitter, Instagram und TikTok 
in der Kommunikation über den Krieg spielen. 
Soziale Medien sind zu einem Schlachtfeld in 
einem hybriden Krieg geworden.

Fokus auf Wechselwirkungen
Vor diesem Hintergrund hatte im vergangenen 
Herbstsemester am Soziologischen Seminar 
das Seminar «Die Medialisierung des russisch-
ukrainischen Konflikts. Zwischen Informations-
krieg und Twitterdiplomatie» stattgefunden. 
Gemeinsam mit Studierenden wurden 
Nachrichten- und Social-Media-Beiträge 
analysiert, um der Frage nachzugehen, welche 
Wechselwirkungen zwischen dem kriegeri-
schen Konflikt und der Kommunikation in 
Medien zu beobachten sind.

Aus soziologischer Sicht ging es dabei jedoch 
weniger darum, Nachrichten auf ihren 
Wahrheitsgehalt hin zu überprüfen oder 
Kriterien für zuverlässige Nachrichten zu 
ermitteln, sondern zu rekonstruieren, mit 

welchen Mitteln und nach welchen kommuni-
kativen Regeln im Kontext eines Informations-
krieges Tatsachen behauptet oder bezweifelt 
werden.

Ziel: Zweifel schüren
Als empirisches Material dienten vor allem 
Beiträge von «Russia Today», aber auch 
Beiträge auf Social-Media-Plattformen, die 
sich kritisch zur Kriegsberichterstattung 
«westlicher» Mainstream-Medien äusserten. Im 
Zuge der Analyse verdichtete sich der 
Eindruck, dass die dort verbreiteten Gegen-
narrative weniger darauf abzielten, «alternative 
Fakten» zu präsentieren, sondern Zweifel an 
der Berichterstattung etablierter Medien 
schüren sollten – getreu dem Motto des 
rechtspopulistischen US-Publizisten Steve 
Bannon: «Flood the zone with shit.» 

Der Befund warf die Frage auf, wie gegen 
solche Gegennarrative vorgegangen wird. So 
war es naheliegend, sogenannte Faktencheck-
Portale wie correctiv.org, ukrainefacts.org oder 
EUvsDisinfo.eu genauer in den Blick zu 
nehmen, da wir annahmen, dass sich dort das 
Problem der Behauptung und Bezweiflung von 
Informationen über den Krieg besonders 
verdichtet. 

Behaupten und anzweifeln: Neben den eigentlichen 
Kampfhandlungen in der Ukraine tobt ein massiver 
Informationskrieg. Bei näherem Hinsehen zeigt 
sich eine komplexe Gemengelage, wo vieles nicht so  
ist, wie es zunächst scheint. 

MEDIEN 
IM KRIEG
Text: Ramy Youssef

Ramy Youssef
Oberassistent am 
Soziologischen 
Seminar; Dr.

www.unilu.ch/
ramy-youssef
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Vertrauen durch Faktenchecks?
Dabei zeigte sich jedoch, dass die narrativen 
Strategien von Faktencheck-Portalen durch-
aus denjenigen von Mainstream-skeptischen 
Alternativmedien ähnelten. Letztere bedienten 
sich auffallend häufig der Stilmittel des 
Faktenchecks, um Beiträge aus Mainstream-
Massenmedien als Fake News zu «entlarven». 
Ausserdem leben Faktencheck-Portale von 
einem gewissen Misstrauen in Medien, 
welches Desinformationskampagnen gerade 
erzeugen wollen. Und schliesslich stellt sich 
auch bei Faktencheck-Portalen die unvermeid-
bare Frage nach ihrer Parteilichkeit.

Ein besonders interessanter Fall in diesem 
Zusammenhang ist das Portal EUvsDisinfo.eu. 
Auf den ersten Blick erscheint es wie eine 
Faktencheck-Seite, die auch optisch den 
anderen genannten Webseiten sehr ähnlich ist. 
Erst bei genauerer Betrachtung wird deutlich, 
dass es sich bei dem Portal um ein Flaggschiff-
Projekt der «East StratCom Task Force» 
handelt, die dem Auswärtigen Dienst der 
Europäischen Union unterstellt ist und den 
expliziten Auftrag hat, Falschinformationen mit 
Russland-Bezug aufzudecken. Dabei werden 
aber gelegentlich auch Meldungen über Josep 
Borrell, den Hohen Vertreter der EU für 

Aussen- und Sicherheitspolitik, im Sinne einer 
positiveren Berichterstattung «richtiggestellt».

Gewissheit durch Feindschaft
Wenn Faktenchecks das Problem lösen und 
Gewissheit über Nachrichten vermitteln sollen, 
gibt es soziologisch gesehen aber auch eine 
alternative Lösung, die wir empirisch feststel-
len, aber nicht ernsthaft empfehlen können. In 
einem Konflikt können nämlich auch Feindbil-
der Gewissheiten schaffen. Denn, auch wenn 
alles andere ungewiss sein mag: In einem 
verhärteten Konflikt hat jede Konfliktpartei 
zumindest die Gewissheit, dass ihre Feinde 
(als solche) nichts anderes wollen und tun, als 
einem selbst zu schaden. Jede Information, die 
man von Feinden erhält, wird dadurch zu Fake 
News. Aber auch diese Einstellung führt 
letztlich dazu, dass man keiner Nachricht mehr 
wirklich trauen kann. 

Zweifel werden in gewisser Hinsicht sogar von 
westlichen Mainstream-Medien selbst 
nahegelegt, die Vorbehalte über die Richtig-
keit ihrer Berichterstattung äussern, da man 
im sprichwörtlichen «Nebel des Krieges» keine 
sorgfältigen Prüfungen vornehmen könne. 
Was im Sinne transparenter Berichterstattung 
sinnvoll sein mag, ist jedoch nicht zwingend 

dazu geeignet, die in Teilen der Öffentlichkeit 
vorhandene Skepsis gegenüber seriösen 
Medien zu reduzieren. 

Unterhaltung als Ausweg
Vor diesem Hintergrund lässt sich vielleicht 
auch eine andere Tendenz erklären, die wir im 
empirischen Material feststellen konnten, 
nämlich die Betonung des Unterhaltungswerts 
in der medial vermittelten Kommunikation 
über den Krieg. Das Problem des Vertrauens in 
Informationen wird dadurch entschärft, dass 
eher der Unterhaltungs- als der Informations-
wert von Nachrichten hervorgehoben wird – 
sei es in russischen Fernsehbeiträgen, die 
weniger durch sachliche Konsistenz als 
vielmehr durch dramatische Hintergrundmu-
sik und filmähnliche Plots auffallen, oder in 
sozialen Medien, wo durchaus auch unterhalt-
same pro-ukrainische Memes und Videoclips 
über das Kriegsgeschehen kursieren. Und 
wenn man einem Bericht der deutschen «Zeit» 
glauben darf, gilt sogar EUvsDisinfo.eu in 
Berliner Regierungszirkeln primär als Quelle 
unterhaltsamer Skurrilitäten aus dem Reich 
der Desinformation.
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Gegenüber dem Staat haben die meisten Salafis – also strenggläubige 
Musliminnen und Muslime – ein distanziertes, aber nicht feindseliges 
Verhältnis. Insbesondere anerkennen sie die Rechtsstaatlichkeit, die auch 
sie schützt. Das ist einer der Befunde aus einem von Professor Martin 
Baumann geleiteten Projekt am Zentrum Religionsforschung, zu dem nun 
der frei abrufbare Abschlussbericht «Salafiyya in der Deutschschweiz. 
Ergebnisse aus der Feldforschung» erschienen ist. Selten und keineswegs 
zwangsläufig sei die Orientierung an der Salafiyya ein Aspekt einer 
Radikalisierung, so die Studienautoren. Der gesellschaftliche Alltag stelle 
die Salafis allerdings oft vor Herausforderungen, da ihr Wunsch, islamische 
Verhaltensregeln einzuhalten, auf das Unverständnis von Mitmenschen 
stosse, in einzelnen Fällen auch auf rechtliche Hindernisse. Da das 
Verhalten von Salafis Aussenstehende bisweilen irritiere und beunruhige, 
hat das Team im Bericht eine Reihe von Empfehlungen für die Allgemein-
heit, für Fachstellen sowie für Moscheeverantwortliche formuliert. Die 
Studie wurde mit universitären Mitteln sowie mit solchen des «Nationalen 
Aktionsplans zur Verhinderung und Bekämpfung von Radikalisierung und 
gewalttätigem Extremismus» vom Bundesamt für Polizei (Fedpol) realisiert.

Islamunterricht in Schulräumen: positive Effekte
Eine zweite Studie von Forschenden der Universität Fribourg und vom 
Zentrum Religionsforschung, die sich ebenfalls mit Aspekten des Islams in 
der Schweiz befasst, zeigt unter anderem, dass sich islamischer Religions-
unterricht in Schulräumen integrativ auswirkt. Dies, da er die Lebenswelten 
von Schule und Religion in einen Austausch bringe. Die Forschenden – sei-
tens Luzern war Dr. Andreas Tunger-Zanetti beteiligt – empfiehlt, lokale 
Erfahrungen zu nutzen und Kontakte zwischen Schulen und Religionsge-
meinschaften auszubauen. Rechtliche Spielräume sollen für den Ausbau 
von islamischem Religionsunterricht genutzt werden. Zugleich sei dieser 
mit Massnahmen der Qualitätssicherung und der Weiterbildung sowie 
durch Vernetzung der Akteure weiterzuentwickeln. Auch diese Studie 
wurde im Rahmen des «Nationalen Aktionsplans» des Fedpol gefördert. 
Die Resultate sind ebefalls frei zugänglich.

In Malaria-Gebieten, wo Rohstoffabbau 
betrieben wird, besteht ein signifikant höheres 
Risiko für eine Infektion durch die übertragende 
Anopheles-Mücke (Bild). Samuel Lordemus, 
Postdoc im Fachbereich Gesundheitsökono-
mie, hat in der Demokratischen Republik 
Kongo untersucht, ob diejenigen Gegenden 
mit hohem Malaria-Übertragungsrisiko auch in 
höherem Ausmass Malaria-Hilfe von inter-
nationalen Hilfsorganisationen erhalten. 

Die Ergebnisse zeigen, dass globale Gesund-
heitsinitiativen möglicherweise nur begrenzt  
in der Lage sind, ihre Hilfsmassnahmen auf 
diejenigen Gegenden mit dem grössten Bedarf 
auszurichten. Einer der Hauptgründe dafür ist 
laut der im «Oxford Bulletin of Economics and 
Statistics» publizierten Studie, dass inter-
nationale Hilfsorganisationen nicht über 
ausreichende lokale Informationen verfügen, 
um optimale Entscheidungen bezüglich der 
Verteilung ihrer Hilfe zu treffen. Es wird 
deshalb empfohlen, im Falle von begrenzten 
Informationen und Entscheidungsgrundlagen 
Führungspersonen lokaler Gemeinschaften 
verstärkt in die Entschei dungen über die 
Planung und Ausrichtung von Hilfsmassnah-
men einzubeziehen.

Für «Does Aid for Malaria Increase with Expo- 
sure to Malaria Risk?» erhielt der Forscher 
Ende 2022 den International Geneva Award. 
Die Auszeichnung wird vom «Swiss Network 
for International Studies» (SNIS) für wissen-
schaftliche Publikationen mit besonderer  
Relevanz für internationale Organisationen 
vergeben.

MALARIA ISLAM
Wie stehen besonders strenggläubige 
Musliminnen und Muslime in der 
Deutschschweiz zu Staat und Gesell-
schaft? Dies zeigt ein neuer Bericht.

Abruf der beiden Publikationen:
www.unilu.ch/magazin-extra
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Nordafrikanische Piraten versklavten in der Frühen Neuzeit Dutzende Eidgenossen, 
darunter 1796 auch Johannes Rohner. Dass sich das Schicksal des Appenzellers so 
detailreich nachzeichnen lässt, ist ihm selbst zu verdanken. Nach rund zehnjähriger 
Gefangenschaft in Tunis verarbeitete Rohner, wie unzählige andere europäische 
Christen, seine Erlebnisse in einer autobiografischen Schrift. Bereits ein Jahr nach 
seiner Rückkehr veröffentlichte er im «Appenzeller Kalender», einem der damals 
einflussreichsten Medien im Kanton, seine Lebensgeschichte. Es folgten zwei Auflagen 
eines noch detaillierter gehaltenen Buches (1825 und 1838). 

Damit verfolgte Johannes Rohner eine Mission in eigener Sache: Der Protestant musste 
zurück in der Heimat erklären, dass er dem Glauben treu geblieben war. Mit seiner 
Erneuerung der Konfirmation und seinen Publikationen legte er den Grundstein für den 
Neuanfang. Dass er dafür von den Behörden eine Starthilfe von 200 Gulden erhielt, 
erwähnte er in seinen Schriften nicht – wie vieles andere, das er hier aussparte.

Pascal Michel hat im Rahmen seiner geschichtswissenschaftlichen Bachelorarbeit  
Rohners Lebens geschichte aufgearbeitet und analyisert. Er wurde dafür von der Kul tur- 
und Sozialwissenschaftlichen Fakultät ausgezeichnet. Eine erweiterte Fassung ist nun 
unter dem Titel «Zehn Jahre versklavt» in Buchform erschienen (Appenzeller Verlag, 
Schwellbrunn 2023). Michel hat sein Studium an der Universität Luzern weitergeführt 
und studiert zurzeit Geschichte im Master mit Nebenfach Philosophie.

Ausführlicherer Beitrag:
www.unilu.ch/magazin

Der Schweizerische Nationalfonds 
(SNF) hat drei Forschungsprojekte an 
der Universität Luzern bewilligt. Die von 
Forschenden an der Wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät (WF) und der 
Rechtswissenschaftlichen Fakultät (RF) 
eingeworbenen Mittel betragen 
insgesamt rund 1,5 Millionen Franken.

Gesellschaften sind oft skeptisch 
gegenüber der Einführung neuer 
Technologien – Beispiele reichen von 
mechanischen Webstühlen bis zu 
künstlicher Intelligenz. Empirisch 
erforscht wurde Technologieskepsis 
bisher allerdings kaum. Professor Lukas 
D. Schmid (WF) und Dr. Christian 
Ochsner («CERGE-EI», Prag) untersuchen 
Determinanten und Auswirkungen  
der Technologieskepsis im Raum Grau- 
bünden von 1900 bis 1940.

Wie können Kaufdaten dabei helfen, 
kundengenerierte Bilder und Texte in 
Produktrezensionen zu analysieren? 
Wie beeinflusst zum Beispiel die 
Sternezahl einer Produktrezension das 
tatsächliche Such- und Kaufverhalten 
im Internet? Diesen und weiteren 
Fragen widmet sich Professor Leif 
Brandes (WF) in Zusammenarbeit mit 
drei weiteren Forschenden der Hoch-
schule Luzern, der Hebrew University 
(Israel) und der Oxford University (GB).

Professor Daniel Girsberger und Agatha 
Brandão de Oliveira (RF) leiten das 
Projekt «Choice of Law Dataverse». Eine 
gleichnamige, neue Plattform soll die 
Transparenz und Harmonisierung des 
internationalen Privatrechts fördern. 
Dazu wird eine bestehende Daten-
sammlung aus Rechtsordnungen auf 
weitere Staaten im Globalen Süden 
erweitert und einer breiteren Öffentlich-
keit kostenlos zugänglich gemacht.

SNF-
PROJEKTE

Gefahrenreiches  
Meer: Abbildung  
von Schiffbrüchigen 
(1684).
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Die flächen deckende Verfügbarkeit von Ladestationen ist ein ent-
scheidender Treiber der Verbreitung von Elektromobilität, und Mobili-
tätspräferenzen sind generationenabhängig. Unter anderem dies zeigt 
der zweite «Swiss Mobility Monitor», eine repräsentative Umfrage zum 
Mobilitätsverhalten in der Schweiz. Die Studie unter wissenschaftlicher 
Leitung der Professoren Reto Hofstetter (Universität Luzern) und 
Andreas Herrmann (St. Gallen) wurde in Zusammenarbeit mit der 
Zurich Versicherungsgesellschaft und AutoScout24 (SMG) realisiert.

Der Anteil an Autos mit Elektroantrieb ist gegenüber dem Vorjahr von  
3 auf 5 Prozent angestiegen. Dennoch verzichten bislang knapp drei 
Viertel der Befragten auf die Nutzung von Elektromobilität. Neben einer 
als ungenügend wahrgenommenen Ladeinfrastruktur im privaten und 
öffentlichen Raum ist vor allem die mangelnde Reichweite ein Problem 
für den Umstieg auf ein Elektroauto. Tiefere Anschaffungspreise fallen 
für den Wechsel auf ein Elektroauto weniger ins Gewicht als Lademög-
lichkeiten und eine grössere Reichweite.

Die Befragten präferieren das eigene Auto gegenüber anderweitigen 
neuartigen Nutzungsformen (z.B. Leasing-Autos, Autos im Abo-Modell 
oder Car-Sharing-Autos). Die Generation Z (geboren 1997–2012) 
empfindet ein signifikant höheres Besitzgefühl beim Gebrauch von Autos 
im Car-Sharing und im Abo-Modell als alle anderen Generationen. Ein 
Grund könnte sein, dass die Generation Z bei der Nutzung von Car-Sha-
ring-Angeboten im Vergleich weniger Kontrollverlust wahrnimmt.

MOBILITÄT

Forschende der Universität Luzern waren 
mit ihren Teams an zwei Nationalen 
Forschungsprogrammen (NFP) beteiligt: 
demjenigen zu «Nachhaltige Wirtschaft» 
(NFP 73) und demjenigen zu «Big Data» 
(NFP 75). Im Rahmen von NFP werden mit 
Drittmitteln geförderte Forschungsprojekte 
durchgeführt, die einen Beitrag zur Lösung 
wichtiger Gegenwartsprobleme leisten. Der 
Bundesrat wählt die Themen aus. Sowohl 
der NFP 73 als auch der NFP 75 wurden in 
diesem Frühling abgeschlossen.

Beim NFP 73 hat Rechtsprofessor Sebas-
tian Heselhaus das Projekt «Combating 
Food Waste and Promoting Repair» 
geleitet. Im Zentrum stand die Frage, 
welche rechtlichen Instrumente die 
Lebensmittelverschwendung bekämpfen, 
die Lebensdauer von Produkten verlängern 
und einen Beitrag zu einer ressourceneffizi-
enten Kreislaufwirtschaft leisten können.

Beim NFP 75 waren Rechtsprofessorin Mira 
Burri und Soziologieprofessorin Sophie 
Mützel mit ihren Teams dabei. «The 
Governance of Big Data in Trade Agree-
ments» unter der Leitung von Mira Burri 
befasste sich mit der Regulierung zwi-
schenstaatlicher Datenströme. Um die 
Entwicklung einer datenbasierten Wirt-
schaft zu fördern, ist eine internationale 
Harmonisierung in der Gesetzgebung 
notwendig, so einer der Befunde.

«Facing Big Data» von Sophie Mützel zeigt, 
dass für einen kompetenten Umgang mit 
«Big Data» Geistes- und Sozialwissenschaf-
ten essenziell sind. Es bedürfe disziplin-
übergreifender Ansätze, die sozial- und 
geisteswissenschaftliches Wissen mit 
technischem zusammenbringen. Die 
Soziologie könne dabei als brückenbauen-
de Disziplin wirken, so ein Resultat.

PROJEKT-
ABSCHLUSS

www.unilu.ch/swiss-consumer-studies
Mehr Infos zu den drei Projekten:
www.unilu.ch/magazin-extra
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Im Fachjournal «Frontiers in Science» ist Ende Mai ein Aufsatz erschie-
nen, in dem für eine neue Perspektive auf das, was unter «Gesundheit» 
verstanden wird, plädiert wird. Nebst der Bekämpfung von Krankheit 
und Tod sollen Gesundheitssysteme verstärkt auch das geistige und 
körperliche Wohlbefinden sowie die menschliche Funktionsfähigkeit 
berücksichtigen und fördern, wie die beteiligten Forschenden der 
Fakultät für Gesundheitswissenschaften und Medizin der Universität 
Luzern und der Schweizer Paraplegiker-Forschung geltend machen. In 
der Argumentation des Beitrags «The Human Functioning Revolution. 
Implications for Health Systems and Sciences» mit Professor Jerome 
Bickenbach als Erstautor ist der Begriff der «Funktionsfähigkeit» 
entscheidend. Es geht damit darum, sich für die Erfassung von Gesund-
heit nicht allein auf Krankheits- und Sterblichkeitsraten abzustützen, 
sondern auch den gelebten und gefühlten Gesundheitszustand 
miteinzubeziehen und diesen im Zusammenspiel mit der Umwelt so zu 
verbessern, dass eine möglichst gute gesellschaftliche Teilhabe 
erreicht werden kann. Es gelte, die Funktionsfähigkeit als gewichtiges 
Gesundheitskriterium anzuerkennen; auch in der Wissenschaft mit der 
Schaffung eines neuen Gebietes, den «Human Functioning Sciences».

GESUNDHEIT:
NEUER BLICK

Sogenannte Large Language Models 
(LLMs) – wie etwa der KI-Textgenerator 
ChatGPT – stellen zurzeit ein vieldiskutier-
tes Thema dar. Forschende der Universität 
Oxford (GB) haben in Zusammenarbeit mit 
einem internationalen, interdisziplinären 
Forschungsteam einen Aufsatz in «Nature 
Machine Intelligence» veröffentlicht, der 
sich mit den komplexen ethischen und 
rechtlichen Fragen rund um die Anerken-
nung und Verantwortung für auf diese 
Weise entstandene Texte beschäftigt. 

Eigentums- und Menschenrechte
Beteiligt war auch Monika Plozza von der 
Rechtswissenschaftlichen Fakultät in 
Luzern. Die wissenschaftliche Assistentin 
und Doktorandin sagt: «Ein Bereich, in dem 
die Auswirkungen des Einsatzes von 
Sprachmodellen schnell geklärt werden 
muss, sind die Rechte an den generierten 
Texten, wie geistige Eigentumsrechte und 
Menschenrechte.» Die bestehenden 
Regelwerke seien für Menschen entwickelt 
worden und bezögen sich auf menschliche 
Arbeit und Kreativität. «Deshalb braucht es 
Anpassungen in den bestehenden 
Regelwerken oder neue Modelle wie 
‹Contributorship›, um mit dieser sich 
schnell entwickelnden Technologie 
umzugehen und gleichzeitig die Rechte 
von Urheberinnen und Urhebern sowie 
Nutzerinnen und Nutzern zu schützen.»

CHAT-GPT
MOBILITÄT

Westliche Demokratien sind weit entfernt von einer umfassenden 
restriktiven Gegenreaktion in der Migrations- und Integrationspolitik, 
wie dies gemeinhin für das letzte Jahrzehnt erwartet wurde: Das ist der 
Hauptbefund der im Mai in der «International Migration Review» pub - 
lizierten Studie «Extending Migrants’ Rights but Limiting Long-Term 
Settlement». Diese ist unter Mitarbeit von Dr. Samuel D. Schmid vom 
Politikwissenschaftlichen Seminar entstanden. Mit Blick auf die neuen 
Daten des «Migrant Integration Policy Index» zeige sich, dass westliche 
Demokratien die Gleichstellung zwischen 2010 und 2019 leicht intensi-
viert hätten, so auch die Schweiz. Allerdings habe eine rein quantitative 
Analyse auch Schwächen: So wirke das schweizerische Einbürgerungs-
system insgesamt offener, als es effektiv sei. Im Gesamtranking ist die 
Schweiz mit 46 Punkten im unteren Mittelfeld platziert – der Median-
wert der untersuchten 36 Länder lag 2019 bei rund 53 Punkten.

INTEGRATION
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Gesundheitsorganisationen brauchen einen Kulturwandel, um der zunehmenden 
Komplexität der Krisenkommunikation Rechnung zu tragen. Ihr Bewusstsein für die 
Bedeutung der Kommunikation sollte mit der Implementierung verbesserter spezieller 
Infrastrukturen und Prozesse einhergehen. Dies ist eine der Empfehlungen, die 
Professorin Sara Rubinelli und ihre Mitautorinnen und Mitautoren im Aufsatz «Insti-
tutional Crisis Communication during the COVID-19 Pandemic in Switzerland» im 
Fachmagazin «Patient Education and Counseling» geben. 

Einrichtungen des öffentlichen Gesundheitswesens sollten ihre Kommunikation gezielt 
auf Menschen mit niedrigem Bildungsstand ausrichten, um Kommunikationsungleich-
heiten zu verringern. Dies ist das Fazit der in «BMC Public Health» publizierten Studie 
«Communication Inequalities and Health Disparities among Vulnerable Groups during 
the COVID-19 Pandemic». Mehr Forschung über Kommunikationsungleichheiten in 
Verbindung mit gesundheitlichen Ungleichheiten sei erforderlich etwa hinsichtlich 
Gruppen mit Migrationsstatus oder bezüglich Menschen in finanzieller Notlage.

In Krisenzeiten muss die Kommunikation der Gesundheitsbehörden unbedingt klar 
und konsistent gestaltet sein soll, damit in den Medien eine qualitativ gute und 
ausgewogene Berichterstattung stattfinden kann. Ein weiterer Schlüssel sei, den 
Medien Expertinnen und Experten aus verschiedenen Bereichen als Auskunftsperso-
nen zur Verfügung zu stellen, sodass diese in den jeweils passenden Kontexten zitiert 
werden können. Unter anderem zu diesen Schlüssen gelangt die im «International 
Journal of Public Health» abgedruckte Studie «Covering the Crisis».

Die drei Studien entstanden als Teil des nun abgeschlossenen Forschungsprojekts 
«Developing Standards for Institutional Health Communication during Public Health 
Emergencies. Learning from Information around COVID-19 Pandemic as a Case in 
Point». Dieses wurde vom Schweizerischen Nationalfonds im Rahmen der «Sonderaus-
schreibung Coronaviren» gefördert. Die Leitung oblag Dr. Nicola Diviani (Schweizer 
Paraplegiker-Forschung in Nottwil) und Professorin Rubinelli (Universität Luzern).

Omikron vs. Influenza
Eine repräsentative Studie unter der Leitung der Universität Luzern, ebenfalls an der 
Fakultät für Gesundheitswissenschaften und Medizin, hat ausserdem die Sterblichkeit 
von hospitalisierten Personen mit der Corona-Variante Omikron und von solchen mit 
Influenza (saisonale Grippe) verglichen. Dabei zeigte sich bei Omikron eine signifikant 
höhere Spitalsterblichkeit. «Hospital Outcomes of Community-Acquired SARS-CoV-2 
Omicron Variant Infection Compared with Influenza Infection in Switzerland» wurde in 
«JAMA Network Open» publiziert.

CORONA
In der Corona-Zeit spielte die Kommunika-
tion eine wichtige Rolle – diejenige der Be-
hörden und auch der Medien. Neue Studien 
zeigen, was man künftig verbessern kann.

Das Bundesamt für Gesundheit (BAG) hat einen 
Studienantrag der Universität Bern für den 
regulierten Verkauf von Cannabis bewilligt. An 
dieser Studie sind auch die Stadt Luzern und die 
Universität Luzern beteiligt. Im Rahmen des 
Pilotprojekts «SCRIPT – The Safer Cannabis 
Research in Pharmacies Randomized Control-
led Trial», das in Bern, Biel und Luzern durch-
geführt wird, sollen die gesundheitlichen und 
sozialen Auswirkungen des regulierten 
Cannabisverkaufs untersucht werden. Das 
Luzerner «Zentrum für Hausarztmedizin und 
Community Care» unterstützt die Studienlei-
tung organisatorisch bei der Durchführung in 
Luzern. Der Start des Projekts erfolgt voraus-
sichtlich in diesem Herbst in Bern und einige 
Monate später in Biel und Luzern.

VERKAUF

Die Wahlhilfeplattform «Smartvote» verändert 
das Wahlverhalten in der Schweiz nur minim. 
Dies zeigt die Studie «Do Voting Advice 
Applications Change Political Behavior?» aus 
dem «The Journal of Politics». «Wir konnten 
zeigen, dass Smart vote zwar keinen Einfluss 
auf die Wahlbeteiligung hat», fasst Lukas  
D. Schmid, Mitautor und Professor an der 
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät, 
zusammen. Jedoch steige dadurch die 
Tendenz, eine Parteiliste zu verändern. «Dieser 
Effekt ist aber zumindest für die Regierungs-
parteien ein Nullsummenspiel», so Schmid. 
Dies, da sich die Gewinne und Verluste durch 
dieses sogenannte Panaschieren im Endeffekt 
wieder ausgleichen würden.

WÄHLEN
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BLOCKCHAIN
Der Zuger Regierungsrat will sich während fünf Jahren mit total 39,35 Millionen 
Franken an den Aufbaukosten der «Blockchain Zug – Joint Research Initiative» 
beteiligen. Dies hat er Mitte Juni kommuniziert. Mit dem gemeinsamen Projekt der 
Universität Luzern und der Hochschule Luzern soll Zug weltweit zu einem führenden 
Zentrum für die Blockchain-Forschung werden. Der Regierungsrat beantragt dem 
Kantonsrat die Gründung eines «Zuger Instituts an der Universität Luzern» mit neun 
Lehrstühlen. Rund ein Drittel der Fördergelder soll in eine Verstärkung der bis-
herigen Forschungsaktivitäten an der Hochschule Luzern fliessen. Zudem wird eine 
Kooperations- und Kommunikationsplattform, ein sogenannter Hub, geschaffen.

Der Zuger Finanzdirektor Heinz Tännler sagt: «Wir glauben, dass die Blockchain-
Technologie das Potenzial hat, viele Bereiche unseres Lebens zu verändern, und wir 
wollen sicherstellen, dass wir an der Spitze dieser Veränderung stehen.» Die 
Forschung werde sich nicht nur auf technologische Aspekte konzentrieren, sondern 
auch auf die Auswirkungen auf Gesellschaft, Wirtschaft und Politik – also human-
wissenschaftliche Aspekte, worauf die Universität Luzern spezialisiert ist.

Die beiden Hochschulen begrüssen die Initiative. Bruno Staffelbach, Rektor der 
Universität, sagt: «Die Initiative ist eine grosse Chance für den Hochschulplatz und 
verstärkt die Zusammenarbeit von Universität und Hochschule Luzern weiter. Die 
beiden Partner ergänzen sich dabei ideal.» Alexander H. Trechsel, Projektleiter 
seitens der Universität Luzern, Prorektor Forschung und Professor für Politikwissen-
schaft, hält fest: «Die Auswirkungen der Blockchain-Technologie auf die Gesellschaft 
sind noch wenig erforscht. Hier können die Humanwissenschaften wegweisende 
Arbeit leisten.»

Wie wird Qualität im Gesundheitswesen 
gemessen? Wie und welche Qualitäts-
informationen werden veröffentlicht? 
Wer benötigt welche Information und 
wozu? Diesen Fragen geht die Plattform 
«Swiss Learning Health System» (SLHS) 
im Auftrag der Eidgenössischen 
Qualitätskommission nach. Beim SLHS 
handelt es sich um ein an der Fakultät 
für Gesundheitswissenschaften und 
Medizin (GMF) angesiedeltes schweiz-
weites Kooperationsprojekt.

Ziel ist es, zu verstehen, wie die 
Stakeholder des Schweizer Gesund-
heitssystems – also Spitäler und Praxen, 
medizinisches Personal, Versicherun-
gen und nicht zuletzt Patientinnen und 
Patienten – Qualitäts informationen 
aktuell nutzen und in Zukunft nutzen 
möchten. Ausserdem wird untersucht, 
wie gesundheitsspezifische Qualitäts-
informationen in anderen Ländern und 
nicht zuletzt in der Schweiz aufbereitet 
und veröffentlicht werden.

Indikatoren zur Spitalqualität
Qualität im Schweizer Gesundheits-
wesen steht auch in einem anderen 
Projekt an der GMF im Zentrum. Hier 
am Kompetenzzentrum für Health Data 
Science entwickelte Qualitätsindikato-
ren und eine dazugehörige Software 
sind schweizweit in Spitälern eingeführt 
worden. Die Software erlaubt tiefgehen-
de Analysen zur Behandlungsqualität 
und setzt Verfahren aus dem Bereich 
der künstlichen Intelligenz ein. Die 
Indikatoren wurden vom Nationalen 
Verein für Qualitätsentwicklung in 
Spitälern und Kliniken (ANQ) zum 
nationalen Standard erklärt.

Die Indikatoren und die Software 
«Qlize!» stellen das Ergebnis aus 
mehreren Forschungsprojekten dar, die 
von der Schweizerischen Agentur für 
Innovationsförderung finanziert wurden. 
Die Entwicklung erfolgte in Kooperation 
mit dem Industriepartner INMED und 
verschiedenen Spitalpartnern. 

QUALITÄT
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Andrea Opel kennt es. Dieses erschöpfte Raunen, 
das reflexartig ausgestossen wird, sobald jemand 
über Steuern sprechen will. Und sie kennt diesen 
leicht ungläubigen Blick als Reaktion auf ihre 
Behauptung, dass Steuerrechtsfragen für sie 
nicht bloss Beruf, sondern auch Passion sind. «Ich 
verstehe es ja auch. Das Thema hat einen 
gewissen Abschreckungs-Faktor», gesteht die 
Professorin für Steuerrecht mit einem Lächeln.

Mannigfaltige Auswirkungen
Andrea Opel kennt die ganzen Klischees und 
Sprüche, aber sie kann auch dagegenhalten: 
«Tatsache ist, dass Steuerrechtsfragen bis in die 
kleinsten Fasern unserer Gesellschaft dringen. 
Unser Steuerrecht hat enorme gesellschafts-
politische, soziale und ökonomische Auswirkun-
gen. Genauer hinschauen lohnt sich also.» Und für 
genau diesen scharfen und kritischen Blick auf 
unser Steuersystem ist Andrea Opel mittlerweile 
schweizweit bekannt und gefragt: ob als Expertin 
in Fachgremien, Chefredaktorin der Fachzeit-
schrift «Steuer Revue», als Präsidentin der Trä- 
gerorganisation für die Steuerexpertenprüfung 
oder als Mitglied verschiedener Stiftungsräte. 
Und natürlich auch im Rahmen ihrer eigenen 

Forschung. Aktuell beispielsweise befasst sie sich 
mit der Individualbesteuerung, mit der Frage, ob 
Reichensteuern zulässig sind, mit Steuerfragen 
rund um das Thema Teilzeitarbeit sowie mit der 
Besteuerung von Non-Profit-Organisationen. 

Aber woher rührt dieser Enthusiasmus für die 
vermeintlich trockene Materie? «Dieses Interesse 
wurde an der Uni Basel geweckt», sagt Opel 
rückblickend. Mitte der Nullerjahre begann die 
damalige Jusstudentin aus dem baselländischen 
Wenslingen sich tiefer und tiefer in das Thema 
einzuarbeiten. «Im Gegensatz zu anderen 
Rechtsgebieten tangieren Steuerfragen uns alle 
direkt. Ein Beispiel: Wenn nichts schiefläuft, 
haben wir kaum je etwas mit dem Strafrecht zu 
tun. Um die Steuern – und damit um das geltende 
Steuerrecht – kommen wir aber nicht herum.» 

Bereits früh einen Namen gemacht
Auf das Studium folgte das Doktorat – eine 
akademische Laufbahn war aber nicht von Beginn 
weg vorprogrammiert. «Ehrlich gesagt habe ich 
mir das zunächst gar nicht zugetraut. Mein 
Doktorvater, Urs Behnisch, hat mich diesbezüg-
lich aber ermutigt, weshalb dieser Weg nach der 

Ihr Einsatz für ein gerechteres Steuersystem hat sie 
schweizweit bekannt gemacht. Inzwischen im 14. Jahr  
an der Universität Luzern, setzt Steuerrechtsprofessorin 
Andrea Opel ihr Engagement und ihre Forschung fort. 

Vorgestellt: Andrea Opel 

STEUERSYSTEM: 
«REVISION TUT NOT»
Interview: Ismail Osman    Bild: Philipp Schmidli

PERSÖNLICH
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STEUERSYSTEM: 
«REVISION TUT NOT»
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Dissertation mehr und mehr zur Option wurde. 
Dies nicht zuletzt dank dem Vertrauen der Uni 
Luzern.» 2010 wurde sie Assistenzprofessorin  
für Steuerrecht in Luzern, mit gerade einmal  
31 Jahren die jüngste Jus-Professorin des Landes. 

Opels früher Einstieg sorgte damals für Schlag-
zeilen und wird heute noch gerne zitiert. Die 
Aufmerksamkeit konnte sie nutzen, um relevan-
ten Steuerthemen eine Plattform zu geben. Mit 
44 Jahren ist Andrea Opel heute immer noch 
jung, der frühere «Exotik-Bonus» ist aber schon 
längst nicht mehr vonnöten. Ihre Expertise im 
nationalen und internationalen Steuerrecht ist 
unbestritten. «Mir war wichtig, dass ich den 
akademischen Weg korrekt gehe – ohne irgend-
welche Abkürzungen. Die Habilitation 2014 war 
für mich ganz klar auch eine Frage der Daseins-
berechtigung», sagt Andrea Opel. 

Stichwort: «Heiratsstrafe» 
Apropos Daseinsberechtigung: Einem Aspekt 
des schweizerischen Steuersystems, dem Andrea 
Opel die Daseinsberechtigung klar abspricht, ist 
die gemeinsame Besteuerung von Ehepaaren. 
Opel setzt sich für einen Systemwechsel hin zur 
Individualbesteuerung ein. Das heutige System 
hat für die Steuerrechtsprofessorin zwei ent-
scheidende negative Effekte: «Zum einen die 
sogenannte Heiratsstrafe, weil die Einkommen 
und Vermögen summiert werden. Die Folge 
davon ist eine höhere Steuerprogression für 
verheiratete Paare, als sie es bei der Individual-
besteuerung hätten.» Dies halte viele vom 
Heiraten ab.

Den zweiten Schwachpunkt sieht Opel in einer 
steuerlichen Benachteiligung für Zweitverdien-
ende. Wer in einer Ehe weniger verdient, wird 
heute auf dem gleichen Niveau belastet wie der 
hauptverdienende Ehepartner. «Dieser Umstand 
hält insbesondere Frauen davon ab, berufstätig 
zu sein oder ein grösseres Pensum zu wählen», 
erklärt Andrea Opel. Sie fügt an: «Arbeit muss 
sich lohnen – im geltenden System ist dies für 
Zweitverdienende aber oftmals nicht der Fall.»

Auf Bundesebene ist aktuell eine Vorlage zur 
Einführung der Individualbesteuerung in der 
Pipeline. Für Opel ist klar, dass eine System-
veränderung hin zur Individualbesteuerung einen 
gewaltigen Umbruch bedeutete: «Es wäre die 
grösste Änderung im Steuerbereich der letzten 
hundert Jahre.» Die Debatte ist kontrovers, wie die 

Vernehmlassung zum neuen Gesetz in diesem 
Frühling zeigte. «Bei dieser Frage prallen effektiv 
Weltbilder aufeinander. Für mich aber ist klar, 
dass das heutige Steuersystem teilweise 
komplett aus der Zeit gefallen ist und dass eine 
Revision not tut», betont Opel. «Dies nicht zuletzt 
deshalb, weil heute die meisten Ehepaare 
Doppelverdiener sind, anders als noch Ende des 
letzten Jahrtausends.» Würde man bei null 
anfangen, käme wohl niemand auf die Idee, 
Ehepaare gemeinsam zu besteuern, so Opel.

Es gibt mehr als nur Steuern
Die Diskussionen um die Heiratsstrafe zeigen 
deutlich auf, wie tief unser Steuerrecht mit 
diversen Gesellschaftsfragen verbunden ist. 
Genau diese Interdisziplinarität fasziniert Andrea 
Opel aus akademischer Sicht bis heute. Die 
zweifache Mutter pendelt deshalb auch zwischen 
ihrem Wohnort in Sissach (BL) und Luzern, um an 
der Uni Luzern ihr Wissen und ihre Erfahrungen 
und Erkenntnisse an die nächste Generation 
weiterzugeben – dies auch im Rahmen des 
Programms «primius» der Rechtswissenschaft-
lichen Fakultät.

Das studienergänzende Angebot wendet sich an 
talentierte, interessierte, begabte Studierende 
und Doktorierende. «Es geht dort vor allem 
darum, den Studierenden eine Horizonterweite-
rung zu ermöglichen», erklärt Opel. «Beispiels-
weise durch Rhetorikkurse, Kanzleibesuche oder 
Workshops.»

Und ja, es gibt für Andrea Opel ein Leben neben 
den Steuern: Dort stehen das Familienleben, 
Freunde, Skifahren und Konzertbesuche im 
Zentrum. Wobei: Auf Konzerttickets zahlt man 
auch wieder Steuern … Am Thema führt wirklich 
kein Weg vorbei. 

Andrea Opel 

Individualbesteuerung: 
Hier prallen 

Weltbilder aufeinander.

www.unilu.ch/andrea-opel
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Wolfram Lutterer leitet den Standort der Zentral-  
und Hochschulbibliothek im Uni/PH-Gebäude. Im Gespräch  

mit dem 55-Jährigen wird schnell klar: Die Biblio - 
thek ist heute viel mehr als ein blosser Bücherverleih. 

Text: Daniel Schriber    Bild: Philipp Schmidli

SEINE WELT SIND 
DIE BÜCHER – ABER 

NICHT NUR 

Vorgestellt: Wolfram Lutterer 
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In Bibliotheken dreht sich alles um Wörter. 
Grund genug, diesen Beitrag mit einigen Zahlen 
zu beginnen: Der gesamte Bestand der 
Zentral- und Hochschulbibliothek (ZHB) Luzern 
umfasst rund 1,44 Millionen Bücher. Zudem 
stehen den Nutzenden an insgesamt vier 
(respektive ab dem kommenden Oktober sogar 
an acht) Standorten rund 3000 Zeitschriften-
Abos, 340 000 E-Books, 245 000 E-Journals 
und gegen 700 Datenbanken zur Verfügung. 
Oder kurz: Die ZHB bietet mehr als genug 
Lesestoff. Das gilt natürlich auch für den 
öffentlich zugänglichen Standort im ersten 
Stock des Uni/PH-Gebäudes. Allein hier warten 
auf 5500 Quadratmetern rund 300 000 
gedruckte Medien auf Leserschaft. 

Fast immer Hochbetrieb 
Keine Frage: Die Bibliothek war und ist ein 
zentrales, ja unverzichtbares Element beim 
Forschen und Studieren, stellen doch Zeit-
schriften und Bücher gewissermassen die 
«Früchte» des Forschens dar. Das belegen auch 
die Nutzungszahlen. Pro Tag besuchen im 
Schnitt über 1330 Personen physisch die 
Bibliothek. Überaus beliebt ist sie jeweils vor 
und während den Prüfungsphasen. Während 
besonders intensiven Zeiten brennt hier bis 
spätabends und sogar sonntags das Licht. 
«Manche lernen lieber zuhause, andere 
schätzen die Vorzüge einer sozialen Institution», 
sagt Wolfram Lutterer. Der 55-Jährige leitet den 
ZHB-Standort im Uni/PH-Gebäude und kennt 
die Bibliothek wie kein Zweiter. Der Job in der 
Bibliothek ist ihm auch nach über zwanzig 
Jahren nicht verleidet. «Es ist eine spannende, 
immer wieder inspirierende Tätigkeit.» Zu 
Lutterers Team gehören rund 50 Mitarbeitende; 
etliche davon sind in Klein- und Kleinstpensen 
tätig. Sie nehmen Bestellungen auf, überprüfen 
das Angebot und sorgen für eine angenehme 
Lern- und Arbeitsatmosphäre.

Geboren und aufgewachsen ist Lutterer im 
Grossraum von Freiburg im Breisgau (D). Schon 
als Junge verbrachte er seine Zeit gerne 
zwischen Bücherregalen. Zu Beginn verschlang 
er Jugendbücher, später kamen Science-Fic-
tion-Romane hinzu. Und natürlich war das 
Lesen auch in seinem Studium der Soziologie, 
Philosophie und Erziehungswissenschaften 
omnipräsent. Obwohl Wolfram Lutterer heute 
beruflich hauptsächlich E-Mails und Protokolle 
liest, wie er schmunzelnd festhält, hat er seine 

Leidenschaft für die Bücher nicht verloren. 
«Privat lese ich noch immer sehr viel.» Es 
versteht sich von selbst, dass er sich auch in 
seiner Wohnung im Hirtenhofquartier eine 
kleine, aber feine Bibliothek eingerichtet hat. 
Von E-Readern hält er hingegen wenig: «Ich 
mag das Gefühl, ein Buch in der Hand zu halten, 
Seiten umzublättern, das Papier zu spüren.»

Digitale Medien als Ergänzung 
Trotz Lutterers Affinität zum gedruckten Wort 
spielen natürlich auch die digitalen Angebote in 
der Bibliothek eine wichtige Rolle. «Es gab 
Zeiten, in denen man glaubte, die elektroni-
schen Medien würden die gedruckten Publi-
kationen ablösen.» Heute weiss man: ein Irrtum. 
«Die digitalen Bücher ersetzen die klassischen 
Medien nicht, sie ergänzen sie», sagt Lutterer. 
Wer schnelle Informationen oder Daten 
braucht, freue sich über elektronische Medien. 
«Wer sich jedoch tiefer mit einer Materie 
auseinandersetzen möchte, greift weiterhin 
lieber zum gedruckten Exemplar», weiss der 
Standortleiter.
 
So gerne Wolfram Lutterer selber liest, so sehr 
legt er Wert darauf zu betonen, dass die 
Bibliothek längst nicht nur mit «Bücherlesen» 
gleichgesetzt werden kann. «Die Bibliothek hat 
noch viel mehr zu bieten.» Dies habe auch mit 
der sich wandelnden Gesellschaft zu tun. «Die 
Welt ist heute komplexer als vor zwanzig Jahren 
– das zeigt sich auch in der Wissenschaft.» 
Nicht zuletzt deshalb unterstützt die ZHB 
Promovierende, Forschende und Lehrende der 
Uni beim Publizieren in den Bereichen «Open 
Science» und «Open Access». «Die Welt der Wis-
senschaft ist eine Welt des geteilten Wissens. 
Diese Überzeugung unterstützen wir aktiv», 
betont Lutterer. Konkret bedeutet dies, dass die 
Uni-Bibliothek Autorinnen und Autoren mit 
Bezug zu Luzern die Plattform «LORY» bietet, 
um ihre Werke frei zugänglich zu publizieren. 
Ausserdem bemüht sich die ZHB darum, ihre 
Bestände so offen wie möglich anzubieten. 

Diskussionen wegen «Fake News»
Ein Dauerbrenner in jeder Hochschulbibliothek 
ist natürlich die Auswahl der Publikationen. 
Während die klassische Buchhandlung ihre 
Werke nach Verkaufspotenzial auswählt, 
entscheiden in der Hochschulbibliothek primär 
Qualitätskriterien. «Die Auswahl der wissen-
schaftlichen Literatur ist stets mit Herausforde-

rungen verbunden», betont Lutterer. Erstens ist 
der Platz begrenzt, und zweitens muss das 
Budget eingehalten werden. Geht es um die 
Auswahl von neuen Medien, liegt die Verant-
wortung bei den Fachreferentinnen und 
-referenten. Diese prüfen die Angebote auf die 
Qualität und beschäftigen sich immerzu mit der 
Frage, welche Werke für Forschung, die Lehre 
und die Studierenden heute und in Zukunft rele-
vant sind. Jährlich kommen auf diese Weise 
rund 10 000 bis 15 000 neue Medien dazu – und 
genauso viele Werke müssen auch wieder ins 
Speichermagazin. Dieses liegt in Büron bei 
Sursee und beheimatet fast 3 Millionen Bücher, 
Zeitschriften, Dissertationen und anderes 
Schriftgut aus fünf verschiedenen Kantons- und 
Hochschulbibliotheken. 

Es erstaunt nicht, dass die Auswahl der Bücher 
immer wieder zu Diskussionen im Team führt. 
Ein Beispiel hierfür sind Medien, die zweifel-
hafte Informationen verbreiten. «Fake News gibt 
es nicht erst seit Donald Trump oder Corona, 
doch das Thema hat in den vergangenen 
Jahren stark an Bedeutung gewonnen», erklärt 
Lutterer. Und er ergänzt: «Wir beschäftigen uns 
ständig mit der Frage, wie wir mit Büchern und 
Medien umgehen sollen, in denen Unwahrhei-
ten verbreitet werden.» Dies könne auch mal zu 
Diskussionen führen. Entscheidend sei, dass 
Medien mit extremistischen Inhalten thema-
tisch entsprechend eingeordnet würden. 

Bleibt die Frage, was für Wolfram Lutterer – 
nebst dem Medienangebot – eine gute 
Bibliothek auszeichnet? «Das Wichtigste ist, 
dass man sich als Besucher, als Besucherin 
wohl fühlt.» Natürlich schaut auch er sich gerne 
Bibliotheken an, die mit einer spektakulären 
Architektur punkten. «Am Ende ist es aber viel 
entscheidender, dass die Bibliothek über gute 
Arbeitsplätze und eine zeitgemässe Infrastruk-
tur verfügt – und idealerweise noch über eine 
gemütliche Cafeteria um die Ecke.» Zudem sei 
es in der idealen Bibliothek nicht zu laut, aber 
auch nicht zu leise. Ein gewisses Grundrau-
schen dürfe durchaus vorhanden sein. «Wenn 
man gefühlt jeden Atemzug hört, stört das.» 
Übrigens: Verbotsschilder oder Hinweise zum 
Geräuschpegel braucht es in der ZHB nur 
selten. Wolfram Lutterer betont: «Die studen-
tische Selbstkontrolle funktioniert sehr gut.» 

www.unilu.ch/bibliothek
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Seit zweieinhalb Jahren ist Lorena Alessandri (30) im Recruitment tätig, 
inzwischen in leitender Position. Wie die Wirtschaftswissenschafts-Absol-
ventin im Interview ausführt, sei die reine passive Suche via klassische 
Stelleninserate in vielen Fällen nicht (mehr) erfolgreich. Viele Recruiterin-
nen und Recruiter wählten deshalb den Weg über Online-Geschäftsnetz-
werke wie etwa LinkedIn und würden hier Inserate schalten und Personen 
direkt anschreiben. «Interessanterweise», so Alessandri, «darf man auch in 
der digitalisierten Welt das ‹Word of Mouth› nicht unterschätzen.» Über die 
direkte Weiterempfehlung laufe nach wie vor viel. «Ein gutes Netzwerk ist 
also wichtig, beispielsweise dasjenige einer Alumni-Organisation, wie es 
eine solche auch an der Universität Luzern gibt.»

Alumna: Lorena Alessandri

«EIN GUTES 
NETZWERK IST 
WICHTIG»

Ganzes Gespräch:
www.unilu.ch/alumni-im-gespraech
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Rahel Heini (30) hat in Luzern den Bachelor in Politik-
wissenschaft absolviert. Dass es sie in die Unternehmensberatung 

verschlagen würde, hätte die Luzernerin zunächst nicht 
gedacht – Studierenden rät sie bezüglich Berufseinstieg, flexibel zu sein.

Interview: Vera Bender    Bild: Roberto Conciatori

«OFFEN SEIN UND EINFACH 
AUSPROBIEREN!»

Alumna im Gespräch
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Rahel Heini, Sie sind Consultant bei der Staufen 
Inova AG, einer Firma im Bereich der Unterneh-
mensberatung. Was ist für Sie persönlich das 
Spannendste, was macht dieser Job für Sie aus?

Rahel Heini: Er ist sehr abwechslungsreich. 
Ich bin in vielen verschiedenen Unternehmen 
unterwegs und lerne die Abläufe, die Organisa-
tion und die Kultur kennen. Bei Produktions-
unternehmen ist das dann zum Teil wie bei der 
«Sendung mit der Maus» – man ist mittendrin. 
Am spannendsten finde ich, dass ich es mit ganz 
unterschiedlichen Menschen und Persönlichkei-
ten zu tun habe. Manchmal arbeite ich mit einer 
Verkaufsleiterin und ihrem Team zusammen, und 
dann wieder tausche ich mich mit einem Produk-
tionsmitarbeiter aus. Alle haben ihre eigene Sicht 
auf die Dinge und sind im Arbeitsalltag mit ande-
ren Fragen und Herausforderungen konfrontiert. 
Das eröffnet einem ganz neue Perspektiven. 

Wie sieht ein typischer Arbeitstag aus?
Da der Job so vielfältig ist, gibt es dies eigent-

lich gar nicht. Es gibt Tage, da bin ich von mor-
gens bis abends in einem Meetingraum und mo-
deriere einen Workshop. An einem anderen Tag 
laufe ich während Stunden durch eine Produk-
tionshalle und analysiere die Abläufe, die Arbeits-
platzgestaltung und die Laufwege. Dann bin ich 
so viel auf den Beinen, dass am Ende des Tages 
über 20 000 Schritte zusammenkommen. Ganz 
oft gibt es aber auch Bürotage, an denen ich an 
unserem Standort in Zürich Teamsitzung habe, 
zwei bis drei Termine mit Kunden für ein kurzes 
Projektupdate und ich für mich an einem Report 
arbeite. 

Welche Skills sind für Ihren Job vonnöten? Was 
konnten Sie aus dem Studium mitnehmen?

Einerseits ist es wichtig, gut mit verschiede-
nen Menschen umgehen zu können, mit ihnen 
auf Augenhöhe zu arbeiten und im richtigen  
Moment die entscheidenden Fragen zu stellen. 
Anderseits ist es zentral, in kurzer Zeit viele In-
formationen verarbeiten zu können und das We-
sentliche zu erkennen. Und schliesslich, diese In-
formationen dann wieder so zu verpacken und 
aufzubereiten, dass sie für die entsprechenden 
Empfänger und Empfängerinnen verständlich 
sind. Das ist sicher etwas, das ich aus dem Stu-
dium mitgenommen habe: der Umgang mit vie-
len Informationen sowie diese zu strukturieren 
und zu präsentieren, sei es in schriftlicher oder in 
mündlicher Form. 

Wie sind Sie vom Studium ins Berufsleben 
gestartet und welche beruflichen Stationen 
liegen bereits hinter Ihnen?

Da ich schon während des Studiums Teilzeit 
arbeitete, war dieser Übergang eher fliessend. 
Gegen Ende des Bachelorstudiums habe ich in 
der Administration und im Marketing eines 
Start-ups gearbeitet, eigentlich bis zum Ende des 
Masters, den ich in Basel absolviert habe. Nach 
dem Abschluss habe ich direkt bei der Staufen  
Ino va AG angefangen, wo ich nun seit zwei Jah-
ren arbeite. 

Welche Tipps haben Sie für Studierende, die sich 
Gedanken über den Berufseinstieg machen?

Nicht allzu viel planen, offen sein und einfach 
ausprobieren! Beim ersten Job muss nicht alles zu 
hundert Prozent stimmen. Man merkt dann, 
wenn man arbeitet, recht schnell, was einem passt 
oder was einem wichtig ist an einem Job – auch 
neben dem Inhaltlichen, etwa das Team oder die 
Möglichkeit, flexibel zu arbeiten. Mich haben der 
Zufall und erste Netzwerkkontakte zur Staufen 
Ino  va AG gebracht. Ich hätte während dem Stu-
dium nie daran gedacht, dass ein Job in der Be-
ratung für mich infrage kommt.

Sie sind bzw. du bist als meine Nachfolgerin seit 
Anfang Juni Sektionsvorsteherin Kultur- und 
Sozialwissenschaften der ALUMNI Organisation 
– herzliche Gratulation zur Wahl! Ich freue mich 
sehr, dieses Amt in deine Hände übergeben zu 
dürfen. Warum sollten alle Absolvierenden der 
Universität Luzern Mitglied in der ALUMNI 
Organisation sein?

Gerade beim Berufseinstieg ist es super hilf-
reich und interessant, sich mit anderen Uni-
abgängerinnen und -abgängern darüber aus-
zutauschen, wie ihr beruflicher Weg aussieht. 
Einfach um eine Idee zu bekommen, was es alles 
für Möglichkeiten gibt, die man noch gar nicht in 
Betracht gezogen hat. Und auch für später sind 
gerade bei der Kultur- und Sozialwissenschaft-
lichen Fakultät, wo die Laufbahnen der Alumnae 
und Alumni so unterschiedlich aussehen, der 
Austausch und das Netzwerk spannend und nütz-
lich. Man hat Kontakt zu Leuten aus unterschied-
lichen Branchen und Tätigkeitsfeldern und kann 
sich zum Beispiel unkompliziert ein Feedback 
einholen oder nach einer Aussensicht fragen, 
etwa zu eigenen Arbeitsinhalten, Ideen und  
Projekten.

Vera Bender
Sektionsvorsteherin 
Kultur- und Sozialwissen-
schaften (2014–2023) 
der ALUMNI Organisation 
der Universität Luzern 
und Inhaberin der 
Kommunikationsagentur 
«Text-Architektin»

ALUMNI Organisation: 
www.unilu.ch/alumni



«Während des Doktorats absolvierte ich einen 
einjährigen Doc.Mobility-Aufenthalt an der 

‹BI Norwegian Business School› in Oslo. Es war 
eine sehr inspirierende und produktive Zeit, 

in der ich dieses wunderschöne Land und 
seine Menschen fest in mein Herz geschlossen 

habe. Der Elch erinnert mich daran.»

«Post-Its sind eine tolle Erfindung. Diese 
kleinen Zettel bringen viel Kreativität, 

Flexibilität und Ordnung in das Ideen-Chaos. 
Für mich sind sie aus dem Arbeits- und 
Forschungsalltag nicht wegzudenken.»

«Kürzlich habe ich einen Artikel für das 
Magazin ‹PersonalSCHWEIZ› zu paradoxer 
Führung geschrieben. Umgang mit 

Paradoxen in Organisationen ist ein Thema, 
das mich sehr interessiert und fasziniert.»
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«Wer uns besucht, stellt schnell fest 
– bei uns herrscht mitunter reges 
Treiben. Ein Gemeinschaftsbüro, ein 
geselliges Arbeitsklima, spannende 
Forschungsthemen nah an Men-
schen. Trotz der längeren Zugfahrt 
aus St. Gallen komme ich sehr gerne 
hierher.»

Anastasia Sapegina
Geschäftsführerin und Oberassistentin am «Center für Human 
Resource Management» (CEHRM). Ihr Studium in Politik- und Ver- 
waltungswissenschaften absolvierte sie an der Universität Konstanz. 
Später promovierte Sapegina an der Universität St. Gallen zum  
Thema «Competitive Human Resource Practices. Development of  
a Novel Concept and Measure». Ihre Forschungs- und Lehrtätigkeiten 
konzentrieren sich auf strategisches und positives Personal- 
management und neue Organisations- und Führungsformen. 

ICH PENDLE 
GERNE NACH 
LUZERN

Realisation: Enya Wolf  
Bilder: Roberto Conciatori

Einblick

www.unilu.ch/anastasia-sapegina

«Mein Notizheft ist mein 
treuer Begleiter zum 
Festhalten von Aufgaben, 
Gedanken und Ideen.»

PERSÖNLICH«Als Pendlerin habe ich immer 
meinen Rucksack dabei. Dort finden 

viele Dinge Platz: mein Laptop, 
Bücher, der Schirm und  

selbstverständlich auch ein 
Kaffee-Becher.»

«Ich bin eine grosse Kaffee-
Liebhaberin. Wenn es im 

Alltag etwas turbulent zugeht, 
bringt mich diese Karte

 immer zum Schmunzeln.»
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Was erwies sich als einfacher als gedacht?
Obwohl ich kein Japanisch spreche, gelang 

es mir, die meisten Situationen mittels «Google 
Translate» auf meinem Handy zu meis tern – so 
etwa das Bestellen in Restaurants oder sogar 
den Coiffeurbesuch.

Welches war das grösste kulturelle Missver-
ständnis?

Das war sicherlich, als ich mich anfangs 
nicht richtig in die Schlange stellte oder im Zug 
zu laut war. Das sind Dinge, die als unhöflich 
empfunden werden können und vermieden 
werden sollten, um keine Vorurteile über Aus-
länder entstehen zu lassen.

Wen oder was haben Sie während Ihres 
Aufenthalts am meisten vermisst?

Freunde und Familie – jedenfalls ab und 
zu, denn es gab ständig etwas zu tun, und im 

Theo Markwardt, was ist die wichtigste 
Erkenntnis, die Sie mit nach Hause genommen 
haben?

Theo Markwardt: Die Harmonie und Funk-
tionalität einer Gesellschaft, in der jeder mehr 
Wert auf das Wohlergehen der Anderen legt als 
auf sein eigenes, zu erleben, war etwas an Ja-
pan, das mir die Augen geöffnet hat.

Was hat Sie an der Gastgeber-Uni am meisten 
überrascht?

Die Grösse der Masterkurse: Während in 
den Bachelorkursen oft Hunderte von Leuten 
anwesend waren, hatten die englischsprachigen 
Kurse für Masterstudierende in der Regel nie 
mehr als fünf Studierende.

Welche Lehrveranstaltung hinterliess einen 
bleibenden Eindruck?

Diejenige für die Programmiersprache 

«Python», auch wenn diese die schwierigste 
war. Mir ist aufgefallen, dass in Japan bereits im 
Gymnasium mit dem Programmieren begon-
nen wird.

Was würden Sie am liebsten an die Universität 
Luzern importieren?

Die Mensa mit ihren vielfältigen und lecke-
ren Gerichten oder die Mini-Marts «7-Eleven» 
und «Lawson» direkt auf dem Campus. Hier 
konnte man alles von Eis-Kaffee über Sushi bis 
hin zu Fried Chicken kaufen.

Wo haben Sie Ihre erste Freundschaft 
geschlossen?

Im Grunde habe ich alle meine Freunde in 
den Studentenwohnheimen der Toyo-Universi-
tät kennengelernt. Dort traf ich viele Studie-
rende aus Italien, Deutschland, den USA und 
auch aus Japan.

Theo Markwardt (27), Masterstudent der Wirtschafts-
wissenschaften, hat ein Semester an der Toyo University 
in Tokio verbracht. Viele Klischees über die japanische 
Kultur erwiesen sich für ihn als unzutreffend.

Ausgetauscht

« ICH HATTE 
 DIE SCHÖNSTE ZEIT 
 MEINES LEBENS»

Interview: Andrea Leardi | Daniel Jörg
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Wohnheim gab es viele soziale Kontakte. Was 
Esswaren anbelangt, habe ich Schweizer Käse, 
gute Pasta und Pizza sehr vermisst. Auch das 
Schweizer Brot, da es in Japan eigentlich nur 
sehr weiches Weissbrot gibt.

Gibt es etwas, das Sie nach Ihrer Rückkehr aus 
Japan vermisst haben?

Sushi-Restaurants, in denen die Speisen auf 
einem rundlaufenden Fliessband angeboten 
werden, und wo man für mehr als zwölf Teller 
weniger als 14 Franken bezahlt. Bei uns gibt es 
diese Art Sushi-Restaurants zwar auch, diese 
sind im Vergleich aber deutlich teurer.

Was haben Ihre Eltern durch Ihr Ausland-
semester gelernt?

Dass ein solches auf vielen Ebenen eine be-
reichernde Erfahrung sein kann. Ich glaube, 
meine Mutter hatte keine guten Erfahrungen 
gemacht, als sie in ihren Zwanzigern in Japan 
war. Obwohl hier seit den 1980er-Jahren vieles 
stagniert, haben sich bis heute einige kulturelle 
Dinge, wie soziale Normen, geändert – zumin-
dest bei der jüngeren Generation. Die jungen 
Leute sind jetzt etwas aufgeschlossener und viel 
neugieriger gegenüber der Aussenwelt. Ein wei-
teres gutes Beispiel dafür ist, dass junge Japane-
rinnen und Japaner nicht vorhaben, sich ihr 
ganzes Leben lang ein und demselben Unter-
nehmen zu widmen, wie ihre Eltern es taten.

Was war der wichtigste und was der unnützes-
te Ratschlag im Vorfeld?

Ich würde auf jeden Fall empfehlen, einige 
grundlegende Sätze auf Japanisch zu lernen, 
bevor man sich auf den Weg macht. Der unnüt-
zeste Hinweis war, dass Japaner sich ungern 
mit Ausländern unterhalten würden. Meine 
Erfahrungen zeigten nämlich, dass 99 Prozent 
der japanischen Studierenden, die ich getroffen 
habe, von «Westerners», wie Leute aus west-
lichen Ländern genannt werden, fasziniert sind 
und sich gerne mit ihnen unterhalten. Auch 
wenn sie manchmal schüchtern sind oder Eng-
lisch nicht so gut beherrschen.

Haben Sie mehr oder weniger Geld ausgege-
ben als gedacht?

Auch wenn ich viel ausgegeben habe, war 
das Leben in Japan am Ende günstiger, als ich 
erwartet hatte. Das liegt daran, dass der Yen tief 
im Kurs liegt. Weiter sind die Restaurants viel 
günstiger als in Europa.

Welches war Ihr prägendstes Erlebnis abseits 
des Uni-Alltags?

Ich hatte die schönste Zeit meines Lebens, 
als ich mit Freunden die Insel Okinawa be-
suchte – dort gibt es sehr schöne Strände und 
gutes Essen. Oder als ich über Weihnachten in 
Hokkaido Skifahren war.

Was ist ein wirklich originelles Mitbringsel?
Ich habe viele Kleidungsstücke im Stadtteil 

Shimokitazawa gekauft, einem angesagten 
Künstlerviertel in Tokio. Auch von Uniqlo, ei-
nem japanischen Kleiderhersteller, dessen Lä-
den teils bis zu sieben Etagen zählen, habe ich 
viele Sachen mitgebracht.

« ICH HATTE 
 DIE SCHÖNSTE ZEIT 
 MEINES LEBENS»

Andrea Leardi
Outgoing Mobility 
Coordinator

Theo Markwardt auf den 
Treppen zum Hie-Schrein, 
einem Shintō-Schrein 
mitten in Tokio. Die roten 
«Torii» markieren den 
Übergang vom Profanen 
zum Sakralen.

Obwohl in Japan seit 
den 1980er-Jahren vieles stagniert, 

haben sich bis heute einige 
kulturelle Dinge, wie soziale 

Normen, geändert.
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Campus-Blog

Reto Walpen fährt fürs Studieren regelmässig mit dem Velo 
durch die Stadt zur Uni. Dabei sei er bisher nur fast gestorben, 

so die ironische Feststellung des Campus-Bloggers. 

DER TÄGLICHE 
VELOWAHNSINN
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Wenn ich gefragt werde, weshalb ich wann immer 
möglich zu Fuss oder auf meinem abgetakelten, 
vollgestickerten und generell schäbigen Velo 
unterwegs bin, kann man das gut mit den Worten 
des grossen, zeitgenössischen Poeten Kollege 
Hartmann (nein, nicht der Luzerner Philosophie-
prof) zusammenfassen. Ich habe nämlich primär 
zwei Gründe: Weil ich lieber auf die Produktion 
von CO₂ verzichte und viel lieber kiloweise 
Kalorien vernichte.

Klimafreundlich unterwegs sein und dabei erst 
noch etwas für die eigene physische und psychi-
sche Gesundheit tun – was will man mehr? Man 
muss ja eh irgendwie von A nach B kommen. 
Autofahren macht in der Stadt sowieso nicht den 
geringsten Sinn, und in den Bus zu steigen ist vor 
allem zu Stosszeiten auch nicht gerade das 
allergeilste Erlebnis. Da ist es doch am nahe-
liegendsten, sich mithilfe seiner rohen, mensch-
lichen Muskelkraft fortzubewegen.

Keineswegs nur Statistik
Doch gesund ist das Radeln durch das urbane 
Strassenlabyrinth nur zu einem begrenzten 
Masse: Selbst kam ich zwar noch immer unver-
sehrt davon, aber es geschah doch schon mehr 
als einmal, dass ich – natürlich nicht nur ansatz-
weise selbstverschuldet, hust hust – fast auf oder 
unter der Haube eines tonnenschweren, vierrädri-
gen Metallkastens lag. Eine Kommilitonin hatte da 
vor einigen Monaten weniger Glück. Es geht ihr 
zwar mittlerweile wieder gut, aber es bringt einen 
doch ein wenig zum Nachdenken, wenn man 
sieht, dass hinter Verkehrsunfällen nicht nur 
irgendwelche Statistiken, sondern echte mensch-
liche Schicksale sind.

Doch lasse ich mich davon nicht beirren. Weiter 
strample ich, je nach Stress- und Temperatur-
niveau mehr oder weniger verschwitzt, am 

feierabendlichen Verkehrschaos am Bahnhof 
vorbei, über die Seebrücke und wieder zurück 
oder der gemütlich fliessenden Reuss entlang. 
Das klappt in Luzern mit seiner Veloinfrastruktur 
zwar ganz okay. Aber halt eben nur ganz okay.

Rätselraten beim Abbiegen
Velowege sind in unserer Stadt meist nur rot 
markierte Spuren am rechten Strassenrand. Die 
lassen das korrekte Einspuren und Abbiegen, 
zum Beispiel am Bahnhofplatz hinter dem 
Torbogen und erst recht für Unerfahrene, zu 
einem ziemlichen Ratespiel verkommen. Mehr 
als einmal dachte ich mir: «Der Veloweg bleibt 
also rechts. Auf welche der drei Spuren muss ich 
jetzt aber, wenn ich nach links will? Und über-
haupt, wie schaffe ich das?» Der Autoverkehr, der 
zum Feierabend täglich zur berühmten «Ver-
kehrsüberlastung in der Innenstadt» führt und 
dank dem kaum ein Bus rechtzeitig kommt, 
vereinfacht das Ganze nämlich auch nicht 
wirklich. Doch gibt es Lichtblicke: Die Stadt 
bemüht sich, Velostrassen sowie mehr und 
bessere Velowege einzurichten.

Bis aus Luzern ein Zweirad-Utopia wird, dauert es 
allerdings noch eine Weile. So lange will und kann 
ich aber nicht warten, wenn ich das Studium in 
einer halbwegs angemessenen Anzahl an 
Semestern abschliessen will. Ich strample also 
immer weiter und fordere mein Glück auf den 
städtischen Hauptverkehrsadern heraus. Sollte 
es mich einmal erwischen, habe ich zumindest 
die Gewissheit, dass aus mir ein Märtyrer für die 
grüne Verkehrswende werden würde. Man erbaue 
mir ein Denkmal!

Die Erstpublikation erfolgte in «LUMOS –  
Luzerner Studimagazin» (www. lumosmagazin.ch); 
Zweitabdruck mit freundlicher Genehmigung.

Reto Walpen 
Student im Master 
«Philosophy, Politics 
and Economics» (PPE)

Bis aus Luzern ein 
Zweirad-Utopia wird, dauert 

es noch eine Weile.
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UNIVERSITÄT

PREISE
Filippo Contarini, Sarah Kehl, Martin Meier und 
Marc Winistörfer haben den «Professor 
Walther Hug Preis» der «Professor Walther 
Hug Stiftung» erhalten. Dies für ihre an der 
Rechtswissenschaftlichen Fakultät (RF) 
verfassten Doktorarbeiten. An der Diplomfeier 
der RF vom Frühling wurden Alina Maria  
De Col und Justin Paljuh ausgezeichnet, und  
zwar für den besten Master- bzw. Bachelor-
abschluss im Herbstsemester 2022. An der 
Diplomfeier der Kultur- und Sozialwissen-
schaftlichen Fakultät gingen die Auszeichnun-
gen für die beste Master- respektive Bachelor-
arbeit an Milka Lehner und Simon Schmitter.

APOTHEKEN

Der Kanton Luzern baut ein Apotheken-Assis-
tenzprogramm auf mit dem Ziel, dass künftig 
mehr Personen den Fachapothekertitel 
erwerben. Einer der beteiligten Partner ist die 
Fakultät für Gesundheitswissenschaften und 
Medizin der Universität Luzern. Christian 
Schirlo, Leiter des Studiendekanats, sagt: «Wir 
freuen uns, das Projekt im Sinne einer Stand-
ortstärkung und Nachwuchsförderung im 
Bereich Fachkräfte in der Pharmazie zu 
unterstützen.» Man verfüge über eine passen-
de Expertise, um das Projekt wissenschaftlich 
zu begleiten und zu evaluieren, «beispielsweise 
hinsichtlich gesundheitsökonomischer 
Auswirkungen oder Effekte auf die Gesund-
heitsversorgung».

DEPARTEMENT
NUN FAKULTÄT

Politisch legitimiert, ist das Departement Gesundheitswissenschaften und Medizin 
seit diesem Februar eine Fakultät – damit verfügt die Universität Luzern neu über 
sechs Fakultäten (siehe dazu auch Seite 53). «Das ist für uns sehr erfreulich», sagt 
Gründungsdekan Stefan Boes. «Als Fakultät für Gesundheitswissenschaften und 
Medizin, kurz: GMF, sind wir jetzt nicht nur thematisch, sondern auch organisato-
risch vollkommen eingebettet in unserer humanwissenschaftlich ausgerichteten 
Universität», so Boes. Es sei die Kombination von Gesundheitswissenschaften und 
Medizin, welche die Fakultät national und international auszeichne. Dabei vertrete 
man eine ganzheitliche Perspektive von Gesundheit. «Das heisst, wir beforschen die 
Gesundheitsbedürfnisse des Einzelnen und wie die Gesellschaft zum Beispiel mit 
dem Gesundheitssystem, dem Bildungs- und Sozialsystem und der medizinischen 
Versorgung am besten auf diese Bedürfnisse eingehen kann.» Ebenfalls gehe man 
von einem breiteren Verständnis von Gesundheit aus, «das über Krankheit und 
Gebrechen hinaus die gelebte Gesundheitserfahrung und die Funktionsfähigkeit der 
Menschen untersucht». Auf teure medizinische Spezialisierungen wird bewusst 
verzichtet und ein Fokus auf die Hausarztmedizin und die Grundversorgung gelegt. 
Einen Schwerpunkt stellt auch das Thema Rehabilitation dar.

Seit dem April ist die junge Fakultät am Alpenquai 4 domiziliert – in naher Geh-
distanz zum Hauptgebäude, wo nach wie vor die Lehrveranstaltungen stattfinden. 
Angefangen hatte alles mit Gesundheitswissenschaften als Seminar. Dort konnten 
ein Doktoratsprogramm und der Master in Gesundheitswissenschaften lanciert 
werden. Nachdem sich das Angebot eines gemeinsamen Masters in Medizin mit der 
Universität Zürich abzeichnete, erhielt das Seminar den Status eines Departements. 
Was den «Joint Medical Master» anbelangt, dürfen in diesem Herbst bereits die 
ersten humanmedizinischen Diplome verliehen werden. Auch sind Gesundheits-
wissenschaften mittlerweile auch auf Bachelorstufe studierbar; es werden auf allen 
Studienstufen die naturwissenschaftlichen «of Science»Titel vergeben.

Neustart, auch räumlich: Die neue Fakultät 
für Gesundheitswissenschaften und Medi-
zin ist nun am Alpenquai zuhause. Und 
darf schon bald die ersten Diplome in  
Humanmedizin vergeben.

www.unilu.ch/gmf
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Das «Obwaldner Institut für Justizforschung an der Universität Luzern» (IJF) 
wurde Ende Mai in Anwesenheit von Bundesrätin Elisabeth Baume-Schneider 
in Sarnen feierlich eröffnet. Der Obwaldner Landammann Christoph Amstad 
hob in seiner Begrüssungsansprache die Bedeutung des Instituts für den 
Kanton als Forschungsstandort hervor. Danach betonte Bundesrätin Baume-
Schneider, Vorsteherin des Eidgenössischen Justiz- und Polizeideparte-
ments, dass der Dialog zwischen Wissenschaft und Politik auf ein Band des 
Vertrauens und des gegenseitigen Respekts angewiesen sei. Das Institut für 
Justizforschung fördere diesen Dialog. Den Festvortrag hielt Bundesrichterin 
Julia Hänni zum Thema «Justiz als Forschungsgegenstand der Wissenschaft». 
Sie wies dabei auf die vielfältigen Forschungsfelder hin, welche durch das 
Institut bearbeitet werden können.

Beim IJF handelt es sich um ein «An-Institut», das organisatorisch unabhängig 
ist und von Professorinnen und Professoren der Universität geleitet wird.

AN-INSTITUT
ERÖFFNET

WEITER-
BILDUNG
Nach dem erfolgreichen Start des 
englischsprachigen Online-Mas-
terstudiengangs in Philosophie, 
Theologie und Religionen im 
letzten Jahr bietet die Theolo-
gische Fakultät ab dem kommen-
den Herbst drei CAS-Lehrgänge 
(Certificate of Advanced Studies) 
an. Die drei unterschiedlichen 
CAS «Philosophy, Theology and 
Judaism», «Philosophy, Theology 
and Christianity» und «Philosophy, 
Theology and Islam» zeigen 
vertieft die Zusammenhänge der 
entsprechenden Religion und der 
Philosophie und verorten sie 
sowohl in der Philosophie-
geschichte als auch im heutigen 
Kontext. 

Das Religionspädagogische 
Institut (RPI) bietet ebenfalls ab 
diesem Herbst einen neuen CAS 
an, den Lehrgang «Lebens- und 
Glaubensfragen spirituell beglei- 
ten» an. Dies in Kooperation mit 
der Interfranziskanischen 
Arbeitsgemeinschaft Deutsche 
Schweiz (INFAG).

Strategische Philanthropie
Die Universität Luzern lanciert 
den schweizweit ersten Lehrgang 
im Bereich Family Offices und 
Strategische Philanthropie. Die 
Durchführung des Kompakt-
kurses «Family Office & Strategic 
Philanthropy: Theory, Best 
Practice, Instruments and Visions» 
findet mehrheitlich online vom 
kommenden September bis im 
November statt, mit Start und 
Abschluss an der Universität. Dies 
in Zusammenarbeit mit Ashoka, 
dem weltgrössten Netzwerk 
sozialer Unternehmen.

Bundesrätin Elisabeth Baume-Schneider und Bundesrichterin Julia Hänni (vorne, v. l.). 
Hinten die Mitglieder der Institutsleitung: die Professoren Michele Luminati (Direktor), 
Daniel Girsberger, Professorin Anna Coninx und Professor Bernhard Rütsche (v. l.).

www.institut-justizforschung.ch www.unilu.ch/weiterbildung
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BERUFUNGEN

Anna Coninx
Ordinaria für Strafrecht, 
Strafprozessrecht und 
Rechtsphilosophie  
(seit 1. Februar)
Seit 2018 an der Universität 
Luzern tätig; zunächst als 
Assistenz professorin mit 
Tenure Track für Strafrecht  
und Strafprozessrecht

Sara Rubinelli
Professorin für Gesundheits-
kommunikation (seit 1. Februar)
Seit 2012 an der Universität 
Luzern tätig; zunächst als 
Assistenzprofessorin und 
später als ausserordentliche 
Professorin für Gesundheits-
kommunikation

Melanie Huber-Lehmann
Assistenzprofessorin für 
schweize risches und inter-
nationales Zivilverfahrens-
recht (seit 1. Juli)
Zuvor Oberassistentin und 
Habilitandin an der Universität 
Bern, Promotion in Fribourg; 
mit Tenure Track

Nadja El Kassar
Professorin für Philosophie mit 
Schwerpunkt Theoretische 
Philosophie (seit 1. April)
Forschungsinteressen u.a. 
(Soziale) Erkenntnistheorie, 
Feministische Erkenntnistheo-
rie, vernünftiger Umgang mit 
Unwissen(heit) und Ignoranz,
intellektuelles Selbstvertrauen

Oliver D. William
Assistenzprofessor für Privat-
recht mit Schwerpunkt Obliga-
tionenrecht (seit 1. Februar)
Interessen u.a. nationales und 
internationales Vertragsrecht, 
Deliktsrecht, Methodenlehre 
sowie Rechtsvergleichung; mit 
Tenure Track

Armin Gemperli
Professor für Gesundheits-
wissenschaften (seit 1. Februar)
Seit 2012 an der Universität 
Luzern tätig; zunächst als 
Assistenzprofessor für 
Gesund heits versorgungs -
forschung, später als ausser-
ordentlicher Professor für 
Gesundheits wissen schaften

Die Universität Luzern hat Federica 
De Rossa zur Honorarprofessorin 
der Rechtswissenschaftlichen 
Fakultät ernannt. Ab 2021 hatte  
De Rossa an der Università della 
Svizzera italiana (USI) eine ausser-
ordentliche Professur für Wirt-
schaftsrecht inne, bis sie 2022 zur 
ordentlichen Bundesrichterin 
gewählt wurde. An der Fakultät für 
Gesundheitswissenschaften und 
Medizin zu Titularprofessoren für 
Medizinische Wissenschaft ernannt 
wurden die Professoren Michael 
Christ und Peter Dubsky sowie die 
Privatdozenten Oliver P. Gautschi 
und Georg Marcus Fröhlich.

Margit Wasmaier-Sailer wird per 
diesem August neue Dekanin  
der Theologischen Fakultät. Die 
Professorin für Fundamental-
theologie folgt auf Professor Robert 
Vorholt, der die Fakultät seit 
Oktober 2017 leitet.

Ab dem Februar 2024 als neuer 
Dekan der Kultur- und Sozial-
wissenschaftlichen Fakultät ein - 
gesetzt wird Daniel Speich Chassé. 
Der Professor für Geschichte mit 
Schwerpunkt Globalgeschichte ist 
der Nachfolger von Professor 
Martin Hartmann, der die Fakultät 
seit 2020 leitet.

Seit Februar amtet Stefan Boes  
als Gründungsdekan der neuen 
Fakultät für Gesundheitswissen-
schaften und Medizin (siehe Seite 
50). Sein Vorgänger – als Vorsteher 
des damaligen Departements – war 
Professor Gerold Stucki.

ERNANNT

DEKANE
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Seit dem Februar ist das revidierte Universitätsgesetz in Kraft. Damit wurde 
– neben einer Umwandlung von einem Departement zu einer Fakultät (siehe 
Seite 50) – die Rechtsgrundlage für die neue Fakultät für Verhaltenswissen-
schaften und Psychologie (VPF) geschaffen. Im Herbst 2024 startet der 
Bachelorstudiengang in Psychologie, 2027 der Masterstudiengang. Für 
Letzteren sind drei Vertiefungen vorgesehen, die das schweizweit bestehen-
de Angebot ideal ergänzen und für die ein ausgewiesener Bedarf besteht: 
Rehabilitations- und Gesundheitspsychologie, Rechtspsychologie sowie 
Kinder- und Jugendpsychologie. Momentan sind die Berufungsverfahren für 
die ersten drei Professuren am Laufen. Die Stellen in den Bereichen Kinder-
und Jugendpsychologie, Klinische Psychologie und Rechtspsychologie 
werden voraussichtlich im Sommer 2024 besetzt. Danach ist die Professur 
für Rehabilitationspsychologie an der Reihe – diese ist wie auch jene für 
Rechtspsychologie in der Schweiz einzigartig. Im Bereich Verhaltenswissen-
schaften erfolgt zurzeit der Aufbau eines Forschungslabors, das Forschenden 
auf dem gesamten Campus Luzern offenstehen wird.

Im Mai hatten alle Interessierten bei einem öffentlichen Vortrag die Möglich-
keit, einen Einblick in die Planungsarbeiten zu erhalten. Dabei konstatierte 
der Planungsbeauftragte Fred Mast unter anderem, dass Verhaltenswissen-
schaften und Psychologie in den Humanwissenschaften eine wichtige 
Ergänzung darstellen: «Denn das Verhalten von Menschen ist oftmals die zu 
regulierende Variable.» Menschen müssten ihr Verhalten anpassen. Zwar 
wüssten sie oft, was zu tun ist, tun es aber doch nicht. Es existiere also eine 
Lücke zwischen «Knowing» und «Doing» – mittels Verhaltenswissenschaften 
und Psychologie könne daran gearbeitet werden, diesen «Gap» zu verringern. 
Verhaltensanpassungen müssten zum einen forschungsbasiert, zum anderen 
mit der Grundmotivation der Menschen vereinbar sein. Hierzu könne die neue 
Fakultät innovative Beiträge leisten, die auch gesellschaftlich relevant seien.

Am 24. November wird der Bachelorstudiengang Psychologie im Rahmen 
des gesamtuniversitären Bachelor-Infotags Studieninteressierten vorgestellt. 

NEUE FAKULTÄT 
IM AUFBAU
Verhaltenswissenschaften und Psychologie: 
Derzeit wird intensiv am Aufbau der neuen  
Fakultät gearbeitet – unter anderem laufen die 
Berufungsverfahren für die ersten Professuren.

Der Krieg in der Ukraine dauert an 
– und genauso gilt auch die 
Solidaritätserklärung der Universi-
tät Luzern unverändert. Wenn 
Studierende oder Forschende aus 
der Ukraine hier ihre Arbeit oder 
ihr Studium fortsetzen möchten, 
wird geprüft, wie sie unterstützt 
werden können. Anfragen treffen 
weiterhin laufend ein.  Seit dem 
Frühjahrsemester 2022 wurden 
insgesamt 16 Gaststudierende, 
zwei  «Visiting Researcher» und 
eine Person im regulären Studium 
an der Universität aufgenommen.

Gaststudierende mit dem 
«Schutzstatus S» durchlaufen ein 
erleichtertes Aufnahmeverfahren, 
bezahlen für zwei Semester keine 
Studiengebühren und können 
Stipendien sowie kostenlose 
Deutschkurse in Anspruch 
nehmen. Zudem werden regel-
mässig Gruppentreffen und 
ausserschulische Aktivitäten wie 
Wanderungen, Museumsbesuche 
oder Stadtführungen organisiert.

Die 19-jährige Gaststudentin 
Kateryna Nosova sagt im im 
«cogito»-Webbereich aufgeschal-
teten Interview: «Das Studium hilft 
ein Stück weit, so etwas wie ein 
normales Leben zu haben.»

UKRAINE

www.unilu.ch/magazinwww.unilu.ch/vpf
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UNIVERSITÄT

Der Universitätsrat ist das strategische 
Führungs- und Aufsichtsorgan der Universität 
Luzern. Am 5. April hat sich das Gremium neu 
konstituiert. Giatgen A. Spinas (Bild) wurde per 
1. Juli für den Rest seiner Amtsdauer zum 
Präsidenten gewählt. Spinas ist emeritierter 
Professor für Endokrinologie/Diabetologie und 
Pathophysiologie an der Universität Zürich. Mit 
der Wahl eines Mediziners und Medizinprofes-
sors soll eine günstige Voraussetzung für die 
weitere erfolgreiche Entwicklung der noch 
jungen Fakultät für Gesundheitswissenschaf-
ten und Medizin geschaffen werden. Hinter-
grund der Neukonstituierung ist der Rücktritt 
von Regierungsrat Marcel Schwerzmann als 
Bildungs- und Kulturdirektor des Kantons 
Luzern per 30. Juni. Schwerzmann amtete 
gleichzeitig als Präsident des Universitäts-
rates. Regierungsrat Armin Hartmann, der 
neue Bildungs- und Kulturdirektor, wird von 
Amts wegen Einsitz im Universitätsrat haben.

UNI-RAT

EMERITIERT
Paul Eitel, Professor für Privatrecht, unter 
besonderer Berücksichtigung des 
Familien- und Erbrechts, wurde Ende 
Januar emeritiert. Im letzten Herbst war 
unter Mitwirkung von über 40 Autorinnen 
und Autoren die Festschrift «Spuren im 
Erbrecht» (Schulthess, Zürich) für ihn 
erschienen. Zahlreiche Beiträge widmen 
sich den Neuerungen der 2023 in Kraft 
getretenen Erbrechtsrevision.

Zwischennutzung Inseli
Die Universität Luzern beteiligt sich an der von der Stadt Luzern 
ermöglichten Zwischennutzung auf der Fläche des vormaligen Carpark-
platzes auf dem Inseli, direkt neben dem Uni/PH-Gebäude. Es handelt 
sich um eine Kooperation mit den Initiantinnen und Initianten des 
Projekts «Luzerner Dorf». Bis Mitte September werden im Rahmen von 
«uni versum.» für alle Interessierten diverse Aktivitäten angeboten.
www.universum-inseli.ch

Gegen sexuelle Belästigung
Ende März hat an den Schweizer Hochschulen erstmals der nationale, 
von der Universität Luzern aus koordinierte «Sexual Harassment 
Awareness Day» stattgefunden. An den beteiligten Institutionen, so 
auch in Luzern, wurden für die Forschenden, Mitarbeitenden und 
Studierenden verschiedene Sensibilisierungsangebote durchgeführt.
www.universities-against-harassment.ch

Religionspreis
Der Luzerner Religionspreis 2023 geht an Sophia Bühlmann. Sie zeigt in 
ihrer Maturaarbeit Parallelen von Nahtoderfahrungen und solchen mit 
der psychoaktiven Substanz «Ayahuasca» auf. Die Auszeichnung wird 
von der Theologische Fakultät sowie dem Religionswissenschaftlichen 
Seminar der Kultur- und Sozialwissenschaftlichen Fakultät vergeben. 
www.unilu.ch/religionspreis

Präsidium Ethikbeirat
Peter G. Kirchschläger wird Präsident des «Ethik beirats Smartes 
Luzern». Aufgabe des von der Stadt Luzern eingesetzten Experten-
gremiums ist es, ethische, gesellschaftliche und rechtliche Fragen in 
Zusammenhang mit digitaler Transformation zu beurteilen. Ebenfalls 
wurde der Professor für Theologische Ethik im Rahmen einer Gast-
professur an die ETH Zürich eingeladen.

Wahl in Kommission
Die Schweizer Bischofskonferenz hat Nicola Ottiger als Mitglied in  
die Kommission für Theologie und Ökumene gewählt. Sie ist Honorar-
professorin für Ökumenische Theologie und Leiterin des Ökumenischen 
Instituts Luzern.

Kinderuni
Nunmehr bereits zum vierzehnten Mal ist die Vorlesungsreihe «Kinder-
uni Luzern» über die Bühne gegangen. Dozierende der Universität und 
des ParaForum Nottwil vermittelten den Kindern altersgerecht und 
leicht verständlich Wissenswertes aus den Bereichen Ethik, Ethnologie 
und Medizin. Die nächste Kinderuni findet im Frühling 2024 statt.
www.unilu.ch/kinderuni

KURZ  NOTIERT 
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27. September
Otto-Karrer-Vorlesung
Vortrag von Heinrich Bedford-Strohm, Landes-
bischof der Evangelisch-Lutherischen Kirche in 
Bayern und Vorsitzender Zentralausschuss des 
Ökumenischen Rates der Kirchen

28. September
Ethik der digitalen Transformation
Start der Ringvorlesung des Instituts für 
Sozialethik (ISE) mit einem Vortrag von 
ISE-Leiter Professor Peter G. Kirchschläger

3. Oktober
Antrittsvorlesung Ursula Schumacher
Schumacher ist seit August 2022 Professorin 
für Dogmatik an der Theologischen Fakultät; 
Vortragsthema zum Zeitpunkt der Drucklegung 
noch nicht bekannt

23. Oktober
Menschenrechte
Internationales Menschenrechtssymposium 
des Instituts für Sozialethik (ISE) anlässlich des 
75-Jahre-Jubiläums der Allgemeinen Erklärung 
der Menschenrechte von 1948

26. Oktober
Die Schweiz im UNO-Sicherheitsrat
Referat von Pascale Baeriswil, Schweizer 
Diplomatin, im Rahmen der «Presidential 
Lectures»

8. November
Meine schönen Dinge
Vortrag von Valentin Groebner, Professor  
für Geschichte mit Schwerpunkt Mittelalter  
und Renaissance, im Rahmen der «LUKB- 
Vorlesungsreihe» und anlässlich des 30-Jahre-
Jubiläums der Kultur- und Sozialwissenschaft-
lichen Fakultät (siehe Seite 9)

Stand zum Zeitpunkt der Drucklegung. Alle 
Anlässe sind öffentlich, teilweise Anmeldung 
notwendig. Eintritt frei. Bitte informieren Sie 
sich zeitnah, ob die jeweiligen Veranstaltungen 
wie angekündigt stattfinden.

AGENDA

www.unilu.ch/agenda

Die Humanwissenschaften bewegen und voranbringen – mit Human-
wissenschaften bewegen und begeistern! Im Ende Mai erschienenen 
Jahresbericht 2022 der Universität Luzern steht der Leitsatz «Moving 
Human Sciences» im Zentrum. Mit «Moving Human Sciences» geht es 
darum, aufzuzeigen, welche Kraft und welches Potenzial den Human-
wissenschaften, auf welche die Universität Luzern fokussiert, inne-
wohnen. Menschen und ihre Institutionen stehen nicht nur aufgrund 
der inhaltlichen Ausrichtung im Zentrum, sondern im Sinne einer 
persönlichen Universität auch im täglichen Miteinander.

«Moving Human Sciences» ist sowohl Wegweiser hin zur «Strategie 
2023 bis 2026», die der Universitätsrat im Berichtsjahr verabschiedet 
hat, als auch Ausdruck davon. In den Motiven der Bildschiene des 
Berichts werden einige der wichtigsten Botschaften daraus visualisiert. 
Und was bietet sich angesichts «Moving» – Bewegung und bewegen, 
Aktivität und Emotion – metaphorisch besser an als die Welt des 
Leistungssports, des Fussballs? Als Models konnten am Campus 
Luzern Studierende und Trainingsleitende des Hochschulsport 
Campus Luzern (HSCL) gewonnen werden. Auf dem Cover ist Sarah 
Lisa Messer zu sehen, die an der Universität Luzern zurzeit ein Mobili-
tätssemester absolviert und hier den Master Health Sciences belegt. In 
ihrer Heimat spielt sie Fussball in der Oberliga bei einem Kölner Verein.

DRUCKFRISCH:  
JAHRESBERICHT

www.unilu.ch/jahresbericht
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OUTRO

«Nach nunmehr drei Jahren ist Luzern rasch zu ‹meiner› 
Universität geworden.» Das sagt Christian Schirlo von der Fakultät 

für Gesundheitswissenschaften und Medizin – und 
geht in seinem Beitrag auf die Suche nach den Gründen dafür.

VON SCHNITTSTELLEN ZU 
BINDUNGSSTELLEN

Meine Uni
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«Meine Uni»: Nach verschiedenen Überlegun-
gen hierzu scheint mir, dass sich die wesent-
lichen Gründe bildhaft mit dem gewählten Titel 
zusammenfassen lassen. Doch was ist mit dem 
Begriff der Bindungsstelle gemeint? Schlägt 
man in digitalen Wörterbüchern oder wissen-
schaftlichen Übersichten nach, wird in aller 
Regel eine biomedizinische Definition auf- 
geführt: die Bindungsstelle als eine biolo-
gische Struktur, an die Atome oder Moleküle 
mit verschiedensten und mitunter sehr spezi- 
fischen Wirkungen andocken können. Diese 
biomedizinische Definition ist hier aber nicht 
gemeint, sondern – gleichsam im Hinblick auf 
die humanwissenschaftliche Ausrichtung der 
Universität Luzern – die Bedeutung von 
Bindungsstellen als physischer oder virtueller 
Ort für Austausch, Interaktion oder Diskurs. 
Und damit, nun wieder analog zur biomedizi-
nischen Definition, zur Entfaltung von Wirkun-
gen. Im Folgenden möchte ich dies an drei 
Dimensionen erläutern: Bindungsstellen 
zwischen Disziplinen, zwischen Angehörigen 
der Universität und zwischen der Universität 
und ihrer «Aussenwelt». 

In unserer noch jungen Fakultät werden durch 
die verschiedenen Professuren und For-
schungsgruppen mit ihren ganz unterschied-
lichen humanwissenschaftlichen und medizi-
nischen Fachgebieten vielfältige Bindungs- 
stellen zwischen den Disziplinen ermöglicht 
– und damit die für die Gesundheitsversor-
gung und die Gesundheitssysteme der Zukunft 
notwendige Interdisziplinarität. Diese macht 
aber nicht an den Fakultätsgrenzen halt; sie 
geht weit darüber hinaus. Dies lässt sich 
beispielsweise an der Offenheit für die 
wechselseitige Zulassung von Studierenden 
der anderen Fakultäten in der Lehre bis hin zu 
gemeinsamen Forschungsprojekten zeigen. 
Oder auch an den verschiedenen Zentren mit 
einer interfakultären und interdisziplinären 
Ausrichtung wie dem Zentrum für Gesundheit, 
Politik und Ökonomie. 

Sowohl für die Lehre als auch die Forschung 
bieten sich damit hervorragende Perspektiven 
– und ich bin persönlich überzeugt davon, 
dass Innovation gerade auch an diesen 
Bindungsstellen entsteht. Nebenbei bemerkt, 
hat mich die im Rahmen der Gesamtentwick-
lung der Universität sehr dynamische Evolu-
tion vom Seminar für Gesundheitswissen-

schaften und Gesundheitspolitik hin zur 
Fakultät für Gesundheitswissenschaften und 
Medizin innert weniger Jahre sehr beeindruckt. 

Neben den Disziplinen bestehen auch 
Bindungsstellen zwischen den Angehörigen 
unserer Universität. Einerseits sind dies die 
Forschenden und Lehrenden, andererseits die 
vielen Angehörigen des administrativ-tech-
nischen Personals sowie der verschiedenen 
Dienste. Kurze Wege, offene Türen und der 
Geist eines gemeinsamen Engagements für 
die Weiterentwicklung der Universität erlebe 
ich hier in Luzern im Team des Dekanats, in der 
Fakultät und der gesamten Universität. Hier 
könnten unzählige Beispiele genannt werden: 
von der persönlichen Begrüssung durch den 
Rektor beim Stellenantritt, der hilfreichen und 
pragmatischen Unterstützung bei allen 
Personalfragen bis hin zu kurzfristig organi-
sierten Gesprächen oder Treffen für die 
Erarbeitung von finanziellen Kennzahlen oder 
für die Bearbeitung von Herausforderungen 
bei der Weiterentwicklung der internationalen 
Mobilität. Gerade in den Studiengängen in der 
Medizin, in den Gesundheitswissenschaften 
und in den Gesundheitsfachberufen erhält die 
interprofessionelle Bildung und Zusammen-
arbeit zunehmende Bedeutung. Dies im 
Kontext der Bindungsstellen zwischen 
Personen mit ihrer jeweiligen Profession. Man 
kann hier nur konstatieren, dass diese 
interprofessionelle Zusammenarbeit im oben 
skizzierten Sinne auch in der Universität 
gelebt wird. 

Als Drittes existieren auch Bindungsstellen 
zwischen der Universität und ihrer «Aussen-
welt». Das Luzerner Kantonsspital, das Schwei-
zer Paraplegiker-Zentrum und die Schweizer 
Paraplegiker-Forschung, die Luzerner 
Psychi atrie, die Hirslanden Klinik St. Anna und 
weitere: Ohne unsere Partnerinstitutionen und 
eine intensive Verbindung mit diesen wären 
attraktive und zukunftsorientierte human-
medizinische oder gesundheitswissenschaft-
liche Studiengänge kaum möglich. Es sind 
zudem auch die vielen in der Grundversorgung 
engagierten Ärztinnen und Ärzte zu nennen. 
Und gerade hier – im Bereich der Hausarzt-
medizin und der sogenannten Community 
Care – wird die Bindungsstelle über das vor 
Kurzem gegründete Zentrum «Hausarztmedi-
zin und Community Care» sichtbar. Der 

Austausch mit den Partnerinstitutionen ist 
zudem sehr relevant und lehrreich für unsere 
ständige curriculare Weiterentwicklung. 
Darüber hinaus sind neben den lokalen, 
kantonalen und zentralschweizerischen 
Bindungsstellen auch die internationalen 
Bindungsstellen relevant: einerseits bottom-
up über Forschungsprojekte und weitere Kolla-
borationen, andererseits institutionell wie 
beispielsweise über das «Center for Rehabili-
tation in Global Health Systems» unserer 
Fakultät als offizielles «Collaborating Center» 
der Weltgesundheitsorganisation WHO. 

Alle drei genannten Dimensionen zeigen auf, 
wie aus Schnittstellen kreative und interaktive 
Bindungsstellen entstehen können. Dies ist 
aus meiner Sicht von grosser Relevanz, und 
zwar neben Lehre, Forschung und akademi-
scher Dienstleistung auch für eine übergeord-
nete Aufgabe unserer Fakultät und der 
Universität: das Wirken für den einzelnen 
Menschen sowie für die Gesellschaft.

Christian Schirlo
Leiter des Studiendekanats der 
Fakultät für Gesundheitswissen-
schaften und Medizin
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